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  Lois Faye Dyer Ein Leben lang Jackson Rand hat einen Mann erwartet. Stattdessen steht eine hinreißend schöne junge Frau vor ihm: Drei Monate soll Rebecca Wallingford, die für eine Kreditanstalt arbeitet, seinen Betrieb überprüfen. Wie kann er nur verbergen, wie attraktiv er sie findet?


  Niemals soll sie erfahren, dass sie ihm unter die Haut geht. Denn eine gemeinsame Zukunft scheint ausgeschlossen. Jackson ahnt nicht, dass Rebecca schon bald all seine Liebe brauchen wird, wenn sie herausfindet, warum man ausgerechnet sie nach Montana geschickt hat…
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  1. KAPITEL


  „Ich bin eindeutig nicht mehr in Kalifornien.“


  Rebecca Parrish Wallingford ließ ihren Blick über den staubigen Hof der Ranch schweifen. Sie stützte sich auf die geöffnete Tür ihres Mietwagens und betrachtete die Gebäude, die in einem akkuraten Halbrund angeordnet waren.


  Das einstöckige Haupthaus hatte im Laufe der Jahre eine öde dunkelgraue Farbe bekommen. An der linken Hausseite stand ein großer knorriger Ahorn. Seine grünen Zweige streiften die Scheiben der Schiebefenster im ersten Stock und das Vordach der breiten Veranda. Auch rechts stand ein Ahorn, der Schatten spendete.


  Das Haus lag still in der Junihitze da. Falls jemand anwesend war, konnte Rebecca ihn jedenfalls weder sehen noch hören.


  Sie schaute links am Haupthaus vorbei auf die anderen Gebäude, die offensichtlich renoviert worden waren. Neues Holz und Schindeln bildeten ein Flickwerk aus blasser Farbe, das sich von der verwitterten großen Scheune abhob. Der große Zaun, der das Gehöft umgab, war aus unbehandeltem Holz gezimmert. Vor einem lang gestreckten Schuppen direkt hinter dem Zaun standen drei staubige Pickups. Rebecca hörte laute Hammerschläge und das schrille Kreischen einer Säge aus dem Schuppen dringen.


  Jetzt trat ein Mann aus dem dunklen Innern in das gleißende Licht der Nachmittagssonne und schlenderte auf die Pickups zu.


  Sein Blick wanderte zum Haus. Doch als er Rebecca entdeckte, änderte er abrupt die Richtung und kam auf sie zu.


  Sein Oberkörper war entblößt, der Bund seiner ausgewaschenen Jeans wurde vom Gewicht eines Werkzeuggürtels nach unten gezogen. Sein Gesicht wurde von der breiten Krempe eines Strohhuts verborgen. Rebecca schaute ihm wie gebannt entgegen, gänzlich unfähig, ihren Blick von diesen langen, lässig ausschreitenden Beinen, den braun gebrannten, im Sonnenlicht glänzenden Schultern und den muskulösen sehnigen Armen loszureißen.


  „Tag, Ma’am.“ Der Mann blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. „Kann ich irgendwas für Sie tun? Haben Sie sich verfahren?“


  Er sprach mit tiefer schleppender Stimme. Als Rebecca seinen Blick auf sich fühlte, war es fast, als ob er sie berührt hätte.


  Ihr lief es heiß und kalt über den Rücken. Das leichte schwarze Leinenkostüm, das sie für die Reise angezogen hatte, war ihr plötzlich viel zu warm. Ihre Reaktion auf diesen Mann verblüffte sie. Was war mit ihr los? Schnell versuchte sie ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Auf dem Gesicht des Mannes glänzten Schweißperlen, und seine etwas zu langen braunen Haare waren schweißfeucht und ringelten sich im Nacken und über den Ohren.


  Und dann diese Augen! Sie lagen eingebettet zwischen dichten schwarzen Augenbrauen und ausgeprägten Wangenknochen. Hatte sie je zuvor eine solche Augenfarbe gesehen? Dunkelgold? Sein Nasenrücken war leicht gekrümmt, und Rebecca überlegte flüchtig, ob er sich die Nase wohl irgendwann einmal gebrochen hatte. Er hatte kein klassisch schönes Gesicht, aber er strahlte etwas durch und durch Männliches aus, von dem sie sich auf Anhieb bedroht fühlte.


  Normalerweise fühlte sie sich allein schon auf Grund ihrer Körpergröße – fast ein Meter achtzig – Männern körperlich nur selten unterlegen. Aber dieses Exemplar hier machte ihr überdeutlich bewusst, dass sie zartknochiger und eindeutig weiblich war.


  Ihre Reaktion ließ in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillen.


  Und die Art, wie er sie anschaute – aus halbgeschlossenen Augen, in denen sich eine Schwüle spiegelte, die nichts mit der Gluthitze des Nachmittags zu tun hatte


  – bewirkte, dass die Alarmglocken noch lauter schrillten.


  Sie hatte schon öfter begehrliche Blicke auf sich gespürt, aber normalerweise reagierte sie darauf überhaupt nicht. Dass dieser Mann sie mit einem einzigen Blick derart aus dem Gleichgewicht bringen konnte, ärgerte sie ungemein.


  „Ich hoffe nicht. Ich suche Jackson Rand, den Besitzer der Rand Ranch.“ Der Mann stellte seinen Blick scharf und runzelte leicht die Stirn.


  „Ich bin Jackson Rand.“


  Oh, nein. Rebecca versteifte sich. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Rand.“ Entschlossen, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, ging sie auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Seine viel größere Hand umfing ihre, und als er kurz zudrückte, spürte sie seine schwieligen Handflächen. „Ich bin Rebecca Wallingford von Bay Area Investments – ich glaube, Sie erwarten mich.“ Während sich Rebecca eben nur versteift hatte, erstarrte Jackson Rand jetzt förmlich. Er kniff die Augen zusammen und taxierte sie vom Scheitel bis zur Sohle mit einem sengenden Blick.


  „Ich erwarte einen Mann namens Walter Andersen.“


  „Walter hatte gestern leider einen leichten Herzinfarkt, deshalb schickt die Firma mich. Ich komme doch hoffentlich nicht ungelegen?“ Er starrte sie einen langen Moment schweigend und mit undurchdringlichem Gesicht an.


  „Nein“, erwiderte er schließlich. „Ungelegen nicht, allerdings habe ich keine Frau erwartet.“ Er deutete auf die Scheune und die Ställe. „Wir sind gerade am Renovieren, das Wohnhaus steht noch an, außerdem fehlt hier für eine Frau eine geeignete Unterkunft.“


  „Ich bin sicher, dass die Unterkunft, die Sie für Mr. Andersen vorgesehen haben, ihren Zweck für mich ebenso erfüllt. Solange ich ein Bett, eine Dusche und eine Steckdose für mein Notebook habe und mir irgendwo eine Tasse Tee machen kann, bin ich vollauf zufrieden.“


  „Das bezweifle ich, Lady. Das Haus hat vier Schlafzimmer, und drei davon sind von mir und meinen Leuten belegt. Das heißt, Sie wären die einzige Frau in einem reinen Männerhaushalt.“


  Rebecca bemühte sich, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Man hatte ihr gesagt, dass sie auf der Rand Ranch Kost und Logis erhalten würde, aber über die genauen Umstände hatte niemand ein Wort verloren. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.


  „Haben Sie für Mr. Andersen ein eigenes Zimmer vorgesehen oder sollte er es mit jemand anders teilen?“


  „Er sollte eigentlich ein eigenes Zimmer bekommen“, erwiderte Jackson kurz angebunden.


  „Na schön, dann fürchte ich, dass ich Ihr Problem nicht verstehe, Mr. Rand.“


  „Nein? Gut, dann muss ich wohl deutlicher werden. Eine einzelne Frau, die monatelang mit vier Männern zusammenwohnt, das schreit förmlich nach Scherereien. Nach massenhaft Scherereien sogar, und ich habe wirklich zu viel um die Ohren, um mich damit auch noch auseinander zu setzen.“ Rebecca versuchte ihre wachsende Verärgerung in Zaum zu halten. „Ich bin ein Profi, Mr. Rand, von mir haben Sie mit Sicherheit keine Probleme zu erwarten.


  Im Übrigen arbeite ich oft mit Männern zusammen und kann Ihnen versichern, dass es dabei noch nie irgendwelche Unstimmigkeiten gab. Folglich rechne ich auch jetzt nicht mit irgendetwas in dieser Richtung.“


  „Das können Sie nur sagen, weil Sie keine Ahnung haben, worauf Sie sich hier einlassen.“ Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Hank ist zwar zu alt, um Ihnen nachzustellen, dafür mag er keine Frauen und wird alles in seiner Macht Stehende tun, um Sie zu vergraulen. Außerdem lege ich meine Hand dafür ins Feuer, dass Mick und Gib versuchen werden, Sie anzubaggern, und anschließend werden die beiden sich streiten, wer das Rennen gemacht hat.“


  „Ich bin verlobt, Mr. Rand“, gab Rebecca, mittlerweile nur noch äußerlich ruhig, zurück. „Da gebietet es schon der Anstand, mich nicht zu belästigen. Falls Ihre Angestellten meine Situation trotzdem nicht respektieren sollten, darf ich Ihnen versichern, dass ich mich durchaus zu wehren weiß, glauben Sie mir.“ Obwohl er keine Miene verzog, sah Rebecca, dass seine Augen verärgert aufblitzten.


  „Da ich bezweifle, dass Ihnen das wirklich gelingt, werde ich zu Ihrer Sicherheit an Ihrer Tür noch ein zusätzliches Schloss anbringen lassen.“ Sie zog eine Augenbraue hoch und maß ihn mit einem kühlen Blick. „Das weiß ich zu schätzen. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir mein Zimmer zeigen würden, Mr. Rand. Ich bin nämlich seit fünf Uhr früh unterwegs. Es war ein langer Tag.“


  Einen Herzschlag lang verharrte Jackson mit undurchdringlichem Gesicht. Dann zog er seinen Hut noch ein bisschen tiefer in die Stirn und deutete mit dem Kopf auf Rebeccas Mietwagen.


  „Ist Ihr Gepäck im Kofferraum?“


  „Ja.“


  Er hielt ihr auffordernd die offene Handfläche hin. Nachdem Rebecca die Wagenschlüssel hineingelegt hatte, ging er um das Auto herum, um ihr Gepäck aus dem Kofferraum zu holen.


  Rebecca atmete tief durch und nahm dann ihre Handtasche und ihr Notebook vom Beifahrer sitz. Mit den Taschen in der Hand schlug sie die Autotür zu, und als sie sich umdrehte, wäre sie um ein Haar mit Jackson zusammengeprallt.


  Überrascht wich sie zurück und blieb erst stehen, als sie das warme Metall der Karosserie im Rücken spürte.


  Jackson, in jeder Hand einen Koffer und einen dritten unterm Arm, sagte nichts, sondern deutete nur flüchtig mit dem Kopf zum Haus.


  „Nach Ihnen.“


  Während Rebecca vorging, war sie sich des Mannes hinter sich und der Lässigkeit, mit der er ihr Gepäck trug, überdeutlich bewusst. Der Metallriegel des alten Tors glänzte neu und ließ sich leicht öffnen. Rebecca ging durch das Tor, betrat den mit Kies belegten Weg dahinter und blieb dann stehen, um das Tor wieder zu schließen, aber Jackson war schneller und schob es beiläufig mit der Stiefelspitze zu.


  Sie ging vor ihm den Kiesweg hinauf. Das alte Haus gefiel ihr ausnehmend gut.


  Bei näherem Hinsehen entdeckte sie, dass eine der drei breiten Stufen, die auf die Veranda führten, offenbar erst kürzlich erneuert worden war. Die ausgetretenen Verandadielen knarrten leise unter ihren Füßen, und Jacksons Absätze hallten hohl. Gleich darauf schob sich seine Hand nach vorn, um die Vordertür zu öffnen.


  Sie betraten eine rechteckige Eingangshalle mit abgenutzten Holzdielen.


  Rechterhand war eine Treppe und links ein Durchgang zu einem Wohnzimmer sowie ein Flur, der offenbar in den hinteren Teil des Erdgeschosses führte.


  „Die Schlafzimmer sind oben“, ertönte Jacksons tiefe Stimme hinter ihr.


  Rebecca wandte sich nach rechts und ging die Treppe hinauf, die Hand auf dem alten, seidig glatten Eichenholzgeländer.


  Auf dem oberen Flur, auf dem ein Läufer mit Rosenmuster in einem ausgebleichten Altrosa lag, standen alle Türen offen.


  Jetzt überholte Jackson sie und ging voran.


  „Da ist das Bad. Es gibt nur eins.“ Ohne stehen zu bleiben ging er an der Tür vorbei.


  Rebecca erhaschte einen kurzen Blick auf schwarzweiße Kacheln, ein Sockelwaschbecken und eine riesige Badewanne mit Löwenklauenfüßen. Im Vorbeigehen stieg ihr ein prickelnder Duft nach Seife und einem sehr männlich riechenden After Shave in die Nase.


  „Hier ist Ihr Zimmer.“ Er verschwand in einem Raum am Ende des Flurs.


  Rebecca blieb auf der Schwelle stehen und schaute sich um. Jackson stellte ihr Gepäck am Fußende eines schlichten, weiß gestrichenen Eisenbetts ab. Daneben stand ein Nachttisch aus Eichenholz, auf dem eine kleine Lampe stand.


  Ansonsten befand sich in diesem Zimmer noch ein Schrank an der gegenüberliegenden Wand, der bis auf ein paar alte Kleiderbügel leer war, und am Fenster stand ein rechteckiger Tisch mit einem Stuhl davor, der zwar nicht zum Tisch passte, aber immerhin einen einigermaßen stabilen Eindruck machte.


  Die Wände waren nackt, vor den hohen Schiebefenstern, hingen keine Vorhänge.


  Das Zimmer enthielt nur das Nötigste, aber es war penibel sauber.


  „Es ist nichts Besonderes.“


  Als Rebecca Jackson einen Blick zuwarf, sah sie, dass er mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und sie beobachtete.


  „Es ist in Ordnung“, versicherte sie ihm und lächelte ein bisschen, als sie sein ungläubiges Gesicht sah. „Ich habe mit Schlimmerem gerechnet. Es ist völlig okay.“


  „Wenn Sie meinen.“


  Wenig überzeugt zuckte er die Schultern und ging wieder zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal zu ihr um.


  „Am besten richten Sie sich erst mal häuslich ein. Ich habe noch bis sechs zu arbeiten, aber nach dem Abendessen könnten wir gemeinsam die Bücher durchgehen.“


  „Sehr gern“, stimmte Rebecca zu.


  Er nickte abrupt, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Rebecca verharrte bewegungslos und lauschte seinen sich entfernenden Schritten nach, während er die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle ging. Wenig später hörte sie, wie die Fliegengittertür quietschend ins Schloss fiel.


  „Geschafft.“ Sie ließ sich auf die Bettkante fallen, streifte sich die Schuhe ab und starrte an die nackte Wand.


  Sie wusste nicht genau, was genau sie von dem Besitzer der Rand Ranch erwartete hatte, aber mit einem Mann wie Jackson Rand hatte sie ganz gewiss nicht gerechnet.


  Seit ihrem Collegeabschluss vor vier Jahren arbeitete sie bei Bay Area Investments, der Investmentfirma ihrer Mutter. Sie war oft unterwegs, um mit Kunden vor Ort zusammenzuarbeiten, doch dieses Projekt hier war etwas Besonderes. Als ihre Mutter sie gebeten hatte, für einen plötzlich erkrankten Mitarbeiter einzuspringen, hatte sie bereitwillig zugestimmt. Doch als sie gehört hatte, dass für die Durchführung des Auftrags ein mindestens zweimonatiger Aufenthalt auf einer Ranch im östlichen Montana erforderlich war, war sie nicht sonderlich


  begeistert


  gewesen.


  Die


  Entscheidung


  ihrer


  Mutter,


  einen


  Wiederaufbaukredit an einen Rancher zu vergeben, hatte Rebecca überrascht.


  Kathleen investierte normalerweise nur in hochkarätige Unternehmen, vor allem in der Grundstücks und Immobilienbranche im Großraum San Francisco. Als Kathleen auf Rebeccas erstaunte Frage hin ihre Entscheidung als wohlbegründet und weise verteidigt hatte, waren Rebecca zum ersten Mal in all den Jahren leise Zweifel an einer geschäftlichen Entscheidung ihrer Mutter gekommen.


  Noch unverständlicher aber war ihre eigene Reaktion auf den Rancher.


  Das, was sie ihm gegenüber so blitzartig gefühlt hatte, hatte sie zum ersten und letzten Mal mit siebzehn verspürt, als sie bis über beide Ohren verliebt gewesen war. Die Geschichte war jedoch nicht gut ausgegangen. Rebecca konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie ihr Stiefvater sie danach immer und immer wieder ermahnte, dass sie ihre Existenz einer leidenschaftlichen, aber unglücklichen Liebesaffäre zwischen ihrer Mutter und einem verheirateten Mann verdankte, und dass es nicht erstrebenswert sei, diesen Fehler ihrer Mutter zu wiederholen. Diese Ermahnungen und ihre eigene unglückliche Erfahrung hatten Rebecca die wertvolle Lektion erteilt, dass sich der gesunde Menschenverstand in Nichts auflöste, wenn die Hormone verrückt spielten. Seitdem hatte sie um alles, was auch nur entfernt nach Leidenschaft aussah, einen weiten Bogen gemacht, und erstaunlicherweise hatte sie Glück gehabt. Sogar ihren Verlobten Steven hatte sie nüchtern ausgewählt: Sie hatten gemeinsame Interessen und Ziele.


  Was brauchte es da Leidenschaft? Nein, zwischen ihnen gab es keine zerstörerische Lust, und Stevens Küsse und Zärtlichkeiten riefen in ihr einfach nur ein angenehmes Gefühl hervor. Und sonst nichts. Und das war gut so.


  Sie schaute auf ihre Hand und fuhr mit einer Fingerspitze über den Brillantring.


  Es gab nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass sie es nicht schaffen könnte, sich die Männer der Rand Ranch vom Leib zu halten. Und ganz besonders Jackson Rand. Weil sie nämlich wild entschlossen war, ihre Hormone rigoros im Zaum zu halten.


  Entschlossen stand Rebecca auf und legte ihre schwarze Leinenjacke ab. Dann machte sie den Reißverschluss des Rocks auf und tappte auf Strümpfen zum Schrank hinüber. Die Drahtkleiderbügel waren nicht unbedingt gut für teures Leinen, aber sie war beruflich oft genug unterwegs, um über solche Kleinigkeiten großzügig hinwegsehen zu können.


  Beim Blick auf das militärisch korrekt gemachte Bett überlegte sie, ob Jackson wohl bei der Armee gewesen war. Auf jeden Fall hatte man ihm irgendwo Ordnung beigebracht – vorausgesetzt natürlich, dass er derjenige war, der dieses Bett gemacht hatte. Der erste flüchtige Eindruck jedoch, den sie von dem Haus gewonnen hatte, ließ vermuten, dass Jackson Rand ein Mann war, der gern in einer sparsam eingerichteten, sauberen und ordentlichen Umgebung lebte.


  Blieb bloß zu hoffen, dass er in finanziellen Dingen ebenso sorgfältig war. Weil ihr das ihre Arbeit in den nächsten Monaten entschieden erleichtern würde. Leute, die ermahnt werden mussten, ihre Steuern ordentlich abzuführen, waren oft schwierige Kunden, und Rebecca hegte den dumpfen Verdacht, dass Jackson Rand nicht in jeder Hinsicht pflegeleicht war.


  Da sie daran gewöhnt war, mit leichtem Gepäck zu reisen, waren ihre Sachen schnell ausgepackt. Anschließend verstaute sie die leeren Koffer im Schrank.


  Dann schlüpfte sie in ein grünseidenes Top, einen leichten Wickelrock aus Baumwolle und lief, an den Füßen flache Ledersandaletten, nach unten, um ihren Frühstückstee, den sie extra mitgebracht hatte, in der Küche zu verstauen.


  Sie fühlte sich ein bisschen als Eindringling, doch da Jacksons Haus für die nächsten Monate auch ihr Zuhause sein würde, wischte sie ihre Bedenken beiseite und ging über den Flur in die Küche.


  Die karge Atmosphäre, die überall im Haus vorherrschte, war hier besonders ausgeprägt. Doch die großen Fenster über der Spüle und das rechteckige Sichtfenster in der Hintertür ließen freundliches Sonnenlicht herein. Auch die Hängeschränke aus Kiefernholz und die schneeweißen Arbeitsflächen hatten etwas Warmes und Einladendes. Am einen Ende des Raums gab es eine Essecke, während sich am anderen Ende Herd und Kühlschrank gegenüberstanden.


  Das Haus hatte weder Ähnlichkeit mit der Villa in Knob Hill, in der sie aufgewachsen war, noch mit dem Apartment, das sie sich nach Abschluss ihres Studiums gekauft hatte. Die Wohnung im zwanzigsten Stock eines vornehmen Hochhauses in der Van Ness Avenue, einer belebten Straße in der City von San Francisco, war um Lichtjahre von diesem alten Ranchhaus entfernt. Aber gerade diese Unterschiede machten das Haus hier in ihren Augen nur umso reizvoller.


  „Nichts Besonderes, aber äußerst funktional“, murmelte Rebecca in sich hinein, während sie sich umschaute. Als ihr Blick auf einem verbeulten Kupferteekessel landete, der auf einer der hinteren Herdplatten stand, entschlüpfte ihr ein zufriedenes „Aha“. Genau danach hatte sie Ausschau gehalten.


  Ein paar Sekunden später stand der alte Teekessel, gefüllt mit Leitungswasser, auf der eingeschalteten Herdplatte. Rebecca musste erst mehrere Schranktüren Öffnen, ehe sie die Tassen fand. Sie nahm sich einen Becher, auf dem ein Rodeoemblem abgebildet war. In keinem der Schränke befand sich ein zusammenpassendes Service, das Geschirr war nur eine Ansammlung verschiedener Teller, Gläser, Tassen und Schüsseln.


  Während sie wartete, bis das Wasser kochte, verriet ihr ein Blick auf die Uhr, dass es bereits fünf war.


  Rebecca war hungrig. Das Mittagessen im Flugzeug – ein zähes Hähnchen mit trockenem Reis – hatte sie größtenteils zurückgehen lassen. Während sie darauf gewartet hatte, dass die Papiere für ihren Mietwagen fertig gemacht wurden, hatte sie in Ermangelung von etwas Besserem einen Müsliriegel verspeist und dazu eine Flasche Mineralwasser getrunken. Das war bis auf zwei Becher Kaffee und das Hörnchen zum Frühstück alles, was sie heute zu sich genommen hatte.


  Sie war mehr als hungrig. Sie war am Verhungern.


  Als der Teekessel pfiff, schrak sie zusammen und überbrühte schnell den Teebeutel mit kochendem Wasser.


  „Was zum Teufel machen Sie da?“


  �Rebecca w


  i r belt e auf de mAbsat z her u m


  . Vor der Fli egengitt ert ür st and ei n Mann, der j et zt di e Tür öff net e und den Vorr au m betr at. Er war ei ni ge Zenti met er kl ei ner al s si e, hatt e st ar ke O Bei ne und gi ng l ei c ht gebeugt. Sei ne st aubi ge J eans und sei n m


  i t Dr uckknöpf en gesc hl ossenes bl aues West er nhe md war en so aus ge wasc hen,


  dass si e an


  manc hen St ell en wei ß war en.


  D


  i e br aunen


  Co wboysti ef el war en sc hl a mmversc h m


  i ert. Ei n voll er wei ßer Haarsc hopf bil det e ei nen hart en Kontr ast z u de m dunkl en sonnver br annt en Gesi c ht. Der Mann beobac ht et e Rebecca ar g wöhni sc h aus str ahl end bl auen Augen


  „Na?“ fragte er.


  Rebecca wurde klar, dass sie ihn ohne zu antworten angestarrt hatte.


  „Ich brühe mir eine Tasse Tee auf“, erklärte sie schließlich, was die Situation allerdings nicht verbesserte. Sein Argwohn verflüchtigte sich nicht. „Ich bin die Buchprüferin von Bay Area Investments“, ergänzte sie.


  Er schaute sie scharf an. „Ich dachte, die schicken einen Mann.“


  „Das war auch so geplant, aber mein Kollege ist überraschend krank geworden.“


  „Hmpf“, schnaubte der Alte. „Lachhaft. Eine Frau können wir hier nicht brauchen.“


  „Dasselbe hat Mr. Rand auch gesagt“, erwiderte Rebecca trocken. „Dann sind Sie bestimmt Hank, richtig?“


  „Richtig. Woher wissen Sie das?“


  „Mr. Rand hat erwähnt, dass einer seiner Leute für Frauen nichts übrig hat.“


  


  „Stimmt. Gibt bloß Scherereien.“


  „Ich verspreche Ihnen, dass Sie mit mir keine Scherereien haben werden“, versicherte Rebecca ihm ernsthaft.


  „Ha. Sie können sagen, was Sie wollen, das ändert nichts. Mit Frauen gibt’s immer Scherereien, basta.“


  Rebecca wurde klar, dass sie so nicht weiterkamen.


  „Ich wollte mir eben eine Tasse Tee machen, Mr…. äh, Hank. Möchten Sie auch eine?“


  Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Nein. Ich trinke keinen Tee. Tee ist bloß was für Frauen, ich trinke höchstens im Sommer Eistee mit Unmassen Zucker.“


  „Aha.“ Rebecca musste sich auf die Unterlippe beißen, um sich ein Grinsen zu verkneifen.


  „Männer trinken Kaffee, Bier oder Whisky“, erklärte der Alte, während er zur Spüle stapfte. Er wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sich dann mit einem Handtuch ab, das an einem Haken an der Innenseite einer Unterschranktür hing.


  „Soll ich Ihnen dann vielleicht einen Kaffee machen?“


  „Nein.“ Noch ein weiterer vernichtender Blick. „Frauen machen ihn immer viel zu schwach.“


  „Aha, ich verstehe.“ Sie warf den Teebeutel in den Abfall, tat Zucker in ihren Tee und zog sich mit ihrem Becher an den Tisch zurück.


  „Wenn Sie hier wohnen, müssen Sie sich aber auch an der Hausarbeit beteiligen“, grummelte Hank.


  „Aber selbstverständlich. Gibt es einen Plan, wer was zu tun hat?“


  „So was Ähnliches. Ich koche meistens und die anderen räumen hinterher auf.“ Rebecca entging nicht der nachdrückliche Blick, den Hank ihr zuwarf. Die Küche war ganz unverkennbar sein Reich.


  „Kann ich Ihnen heute Abend vielleicht beim Kochen helfen?“ bot sie an, obwohl sie erwartete, dass er ihr Angebot ablehnte. Überraschenderweise tat er es jedoch nicht.


  „Na, meinetwegen, bin sowieso zu spät dran heute“, brummte er ungnädig.


  „Was soll ich machen?“ Sie stand auf.


  „Sie können mir fünf große Kartoffeln für Ofenkartoffeln aus dem Keller raufholen. Die Kellertür ist draußen auf der Veranda.“


  „Alles klar.“ Rebecca betrat den Vorraum, in dem Waschmaschine und Trockner mehr als eine halbe Wand einnahmen. Daran anschließend gab es Haken, an denen diverse Jacken, Mäntel und Hüte hingen, auf dem Boden standen Stiefel und Gummistiefel. Sie durchquerte den Raum, ging auf die Veranda und von dort in den Keller. Wenig später war sie wieder in der Küche, und Hank warf ihr einen Blick zu, als sie die Kartoffeln in die Spüle kippte.


  „Kartoffeln sind aufgesetzt“, informierte sie Hank ein paar Minuten später. „Was kann ich sonst noch tun?“


  Als Jackson die Fliegengittertür öffnete und den Vorraum betrat, war es fast halb sieben. Er war verschwitzt, schmutzig und müde. Und er hatte immer noch nicht entschieden, was er mit Rebecca Wallingford tun sollte.


  Er sah sie in dem Moment, in dem er den Vorraum betrat. Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Herd und rührte in einer Pfanne. Statt des schicken Kostüms trug sie jetzt einen weißen Wickelrock, der ihre schmale Taille betonte und sonnengebräunte schlanke Beine bis zum Knie freiließ. Das alte Radio auf dem Regal bei der Hintertür spielte Rock ‘n Roll, und ihr ebenholzschwarzer Pferdeschwanz wippte, während sie sich beim Rühren im Takt der Musik wiegte.


  


  Eine ursprüngliche und primitive Lust machte sich in Jackson breit. Dieses Ziehen in den Lenden war ein untrügliches Zeichen. Rebecca Wallingford war eine schöne Frau; und er hätte schon ein Eunuch sein müssen, um nicht auf sie zu reagieren. Daneben aber regten sich noch andere Gefühle, die allerdings zu kompliziert waren, um analysiert werden zu können.


  Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass er von der Arbeit nach Hause kam und in seiner Küche eine schöne Frau vorfand, die Abendessen kochte.


  Oh, nein, so etwas durfte er nicht einmal denken!


  Er betrat die Küche und stellte das Radio leiser. Rebecca wirbelte herum.


  „Ach, Sie sind’s. Sie haben mich erschreckt.“


  „Entschuldigung.“ Für einen langen Moment konnte er den Blick nicht von diesen wunderbaren smaragdgrünen, dicht und schwarz bewimperten Augen losreißen.


  Ihr sinnlicher Mund beschwor ebenso erotische Fantasien herauf wie das grüne Top, das an vollen Brüsten klebte, die zuvor unter der Kostümjacke versteckt gewesen waren. Als ihm endlich klar wurde, dass er sie anstarrte, zwang er sich, schnell auf die Pfanne zu schauen, in der sie rührte. „Wo ist Hank?“


  „Im Keller, er holt eingemachte Pfirsiche.“


  Jetzt hörte man hinter Jackson raues Gelächter. Gleich darauf betraten zwei Männer die Küche. Beim Anblick von Rebecca prallten sie überrascht zurück.


  „Wow! Wer ist denn das?“


  Der größere der beiden grinste sie an. Die blauen Augen, die in einem freundlichen offenen Gesicht unter kurz geschorenen blonden Haaren standen, leuchteten interessiert. Der andere Mann war etwas kleiner, mit dunkelbraunen Haaren und einem hübschen Gesicht. Den Größeren mochte Rebecca auf Anhieb, während sie bei dem Hübschen noch nicht zu entscheiden wagte, was sie von ihm halten sollte.


  Sie schaute auf Jackson und sah, dass er sie aus zusammengekniffenen Augen beobachtete.


  „Das ist die Buchprüferin. Sie bleibt ungefähr zwei Monate. Rebecca Wallingford.“ Jackson deutete mit dem Kopf auf den blonden Mann. „Das ist Gib Thompson.“


  „Hallo.“ Der schlaksige junge Mann grinste sie an.


  „… und Mick Haworth.“


  „Sehr erfreut.“ Auf Micks Gesicht breitete sich ein gewinnendes Lächeln aus.


  „Ganz meinerseits.“


  „Wo kommen Sie her, Rebecca?“ erkundigte sich Gib.


  „Aus San Francisco.“


  „Ach ja? Sind Sie…“


  „Weg da“, brummte Hank verdrießlich. Er bahnte sich mit den Ellbogen seinen Weg zwischen Mick und Gib hindurch und warf den beiden einen finsteren Blick zu. „Wenn ihr heute noch was zu essen wollt, solltet ihr euch jetzt lieber waschen. Ich habe nämlich keine Lust, auf euch zu warten, bloß weil ihr glaubt, hier erst noch große Reden schwingen zu müssen.“


  Die beiden verließen mit einem entschuldigenden Blick auf Rebecca die Küche und trampelten gleich darauf wie eine ganze Elefantenherde die Treppe hinauf.


  „Für den Boss gilt dasselbe.“


  Kommentarlos verließ Jackson die Küche. Seine polternden Schritte auf der Treppe untermalten den alten StonesSong, der aus dem Radio kam.


  Einige Minuten später saßen alle am Tisch, und die Stille wurde nur von gelegentlichen Bitten, die Schüsseln weiterzureichen, und dem Kratzen von Besteck auf Porzellan gestört.


  „So, und Sie sind also Buchprüferin, Rebecca?“ brach Gib schließlich das Schweigen.


  


  „Ja.“ Sie trank einen Schluck Wasser.


  „Und machen Sie so was oft?“ wollte Mick wissen.


  „Was?“


  „Na, so rumreisen und bei fremden Leuten wohnen.“


  „Ich reise tatsächlich viel herum“, bestätigte sie. „Allerdings wohne ich normalerweise im Hotel.“


  „Finden Sie das nicht lästig, ständig auf Achse zu sein?“ erkundigte sich Gib neugierig.


  „Nein, überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, ich lerne gern neue Orte und neue Menschen kennen.“


  „Aber vermissen Sie nicht Ihr Zuhause?“


  Rebecca dachte flüchtig an ihr Apartment in San Francisco, wo selbst nach drei Jahren immer noch unausgepackte Umzugskisten in den Schränken standen.


  „Mein Zuhause eigentlich weniger, höchstens die Stadt selbst“, erklärte sie. „Ich liebe San Francisco, aber Heimweh habe ich nur selten. Dafür bin ich normalerweise zu beschäftigt, wenn ich unterwegs bin.“


  „Dann sind Ihre Kunden also meistens eher in Städten?“ fragte Mick.


  „Bisher schon.“


  „Das heißt, auf dem Land haben Sie bisher noch nie gearbeitet“, warf Jackson ein. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „So ist es.“ Rebecca zog eine Augenbraue hoch und versuchte die Verärgerung aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Befürchten Sie, dass ich meiner Arbeit hier nicht gewachsen sein könnte?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich befürchte höchstens, dass Sie der Einsamkeit und Eintönigkeit nicht gewachsen sein könnten, die das Ranchleben zwangsläufig mit sich bringt.“


  „Ich habe ein Auto“, entgegnete sie. „Und Colson ist nicht weit.“


  „Stimmt. Aber Colson ist nicht San Francisco, nicht mal annähernd. Von hier aus ist es ein weiter Weg in irgendein Feinschmeckerrestaurant, einen Designerladen oder in die Oper.“


  „Ich gehe nicht in die Oper.“


  Er zuckte die Schultern. „Dann eben ins Ballett. Ganz egal, was Sie in der Großstadt gern tun, hier werden Sie es kaum finden.“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Sie kniff die Augen zusammen, entschlossen, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „Aber ich bin mir sehr sicher, dass es hier andere Dinge gibt, die ich in der Stadt nicht finde.“ Er wirkte nicht überzeugt. „Ich weiß, dass es sie gibt, aber ich bezweifle, dass sie Ihnen genügen.“


  Rebecca zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Entschuldigen Sie, aber da bin ich anderer Meinung. Außerdem bin ich ja nicht für ewig hier. Zwei oder drei Monate sind zwar eine ziemlich lange Zeit, aber ich bin mir sicher, dass sie schnell vergeht.“


  „Bleiben Sie normalerweise nicht so lange bei einem Kunden?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Warum dann diesmal?“ Seine Frage wirkte beilläufig, aber Rebecca entging nicht, dass er sie dabei forschend musterte.


  „Ich weiß nicht.“ Ihr fiel plötzlich auf, dass alle am Tisch aufgehört hatten zu essen und sie aufmerksam beobachteten. „Wahrscheinlich, weil Bay Area Investments zum ersten Mal ein Ranchprojekt unterstützt. Wir bewegen uns hier auf neuem Terrain.“


  „Kann sein.“ Jackson blieb skeptisch. Er hegte den dumpfen Verdacht, dass das nur die halbe Wahrheit war. Sie trank einen Schluck Wasser und begegnete offen seinem Blick. Er bezweifelte dennoch, dass sie ihm alles gesagt hatte.


  Rebecca schaute sich am Tisch um. „Das Steak schmeckt ganz wunderbar“, bemerkte sie höflich. „Ist das Fleisch von einem Rind, das hier auf der Ranch gezüchtet wurde?“


  Hank lachte laut auf, Jackson grinste trocken.


  „Schön war’s. Aber die paar Rinder, die ich hier mit der Ranch übernommen habe, sind verwildert, und ihr Fleisch ist wahrscheinlich zäh wie Leder.“ Er deutete auf das Steak auf ihrem Teller. „Das kommt von einem Nachbarn. Ich habe ihm sein Dach repariert und dafür hat er mir ein halbes Rind gegeben.“


  „Dann züchten Sie hier also keine Rinder? Ich bilde mir ein, es in Ihrem Geschäftsbericht gelesen zu haben.“


  „Ich züchte nur Zuchtbullen. Eine Zuchtbullenfarm kann sehr profitabel sein, aber die Anfangsinvestitionen sind sehr hoch.“


  „Ich verstehe.“ Rebecca trank einen Schluck von ihrem Eiswasser und überlegte.


  „Aber sie zahlen sich in der Regel aus?“


  „Wenn man Glück hat, schon. Es ist allerdings Vorsicht geboten.“


  „Das ist bei jeder Unternehmensgründung so, aber was hat Glück damit zu tun?“


  „Man kann zum Beispiel das Pech haben, einen kranken Zuchtbullen zu erwischen.“


  „Ich verstehe.“ Jacksons Bemerkungen erinnerten Rebecca an das hohe Risiko, das man einging, wenn man in ein Geschäft mit lebenden Tieren investierte.


  Wieder einmal fragte sie sich, was ihre Mutter zu ihrer Entscheidung wohl veranlasst haben mochte.


  „Ein reinrassiger Bulle kann so hochgezüchtet sein, dass er unfruchtbar ist“, warf Hank ein. „Und auch wenn der BSETest negativ ist, kann er Probleme haben.“


  „Ah ja“, bemerkte Rebecca, nicht ganz sicher, in welcher Ausführlichkeit sie sich Fortpflanzungsprobleme bei Zuchtbullen schildern lassen wollte.


  Jackson schob schnell seinen Stuhl zurück und stand auf, wobei er gleichzeitig nach seinem Teller und seinem Besteck griff. „Wenn Sie fertig sind, zeige ich Ihnen den Computer und die Bücher.“


  „Ich bin so weit.“ Sie erhob sich ebenfalls und ging mit ihrem Teller und dem Besteck zur Spüle.


  „Jetzt sind Mick und Gib aber dran“, erklärte Jackson und nahm ihr dann ihren Teller ab. „Sie haben ja schon beim Kochen geholfen.“


  „Na gut.“ Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Dann können wir ja gleich loslegen.“


  „Gehen Sie den Flur runter, die erste Tür links.“ Jackson wich einen Schritt zurück und ließ sie vorgehen. Rebecca nickte den drei anderen Männern zu und verließ, dicht gefolgt von ihm, den Raum.


  Das Büro, das zwischen Küche und Treppe lag, war zwei Mal so groß wie ihr Schlafzimmer, mit hohen Schiebefenstern und geweißten Wänden. Ein altmodischer Eichenschreibtisch, ein breites Ledersofa und zwei Sessel gaben ihm eine ganz besondere Atmosphäre. Rebecca ging ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb dann vor einer großen Landkarte stehen, die einen Großteil der Wand hinter dem Schreibtisch einnahm. Ein einfach gezimmerter Holzrahmen hielt das Glas über der vergilbten, handgezeichneten Karte fest.


  Jackson gesellte sich neben sie und schaute ebenfalls auf die Karte.


  „Ich glaube, die hat noch Elis Großvater gezeichnet“, bemerkte er. „Er war als Landvermesser für die amerikanische Regierung tätig, bevor er sich hier niederließ.“


  „Faszinierend“, murmelte Rebecca. „Sind Sie hier aufgewachsen?“


  „Himmel, nein“, erwiderte Jackson schroff. „Eli war mein Großonkel, aber ich wusste nicht mal, dass er überhaupt existiert, bis ich eines Tages einen Brief von einem Notar erhielt, der mir mitteilte, dass ich eine Erbschaft gemacht hatte.“


  „Ach.“ Sie hätte ihn gern gefragt, warum er von der Existenz seines Großonkels nichts gewusst hatte, aber sie wagte es nicht. Als sie ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf, sah sie, dass die Landkarte seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Doch gleich darauf riss er sich los und begegnete kurz ihrem Blick, bevor er wegschaute.


  „Der Computer ist neu“, bemerkte er übergangslos, wobei er in Richtung Schreibtisch deutete, wo mehrere ungeöffnete Kartons auf dem Boden standen.


  „Ich habe noch nichts ausgepackt.“


  Rebecca folgte ihm nun zum Schreibtisch. Aus dem Logo, das auf den Kartons prangte, konnte sie schließen, dass ihr hier ein Computer zur Verfügung stehen würde, mit dem sie ganz besonders gern arbeitete. Jackson zog einen altmodischen Schreibtischstuhl heran, dessen gut geölte Rollen fast geräuschlos über den recht ramponierten Holzfußboden glitten.


  „Setzen Sie sich.“


  Es klang eher nach einem Befehl als nach einer höflichen Einladung, aber Rebecca kommentierte es nicht, sondern nahm in dem alten braunledernen Schreibtischsessel Platz, während sich Jackson einen Holzstuhl mit gerader Lehne an den Schreibtisch zog. Sobald er saß, hüllte sein Duft sie ein, eine undefinierbare Mischung aus Seife und Mann. Der Schauer, der ihr dabei über den Rücken rieselte, ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.


  „Da sind die Bücher der letzten dreißig Jahre.“ Jackson zog einen Bücherstapel heran und platzierte ihn direkt vor Rebecca. Die Bücher, deren grüne Einbände vom vielen Gebrauch abgenutzt und verblasst waren, hatten Beschriftungen in einer krakeligen, oft unleserlichen Handschrift.


  Während der nächsten Stunde erklärte ihr Jackson das Buchhaltungssystem, mit dem sein Großonkel Eli Kuhlman gearbeitet hatte. Rebecca taten beim Lesen vor Anstrengung bald die Augen weh.


  Am aufreibendsten war jedoch diese körperliche Nähe zu Jackson. Er saß mit gespreizten Beinen verkehrt herum auf seinem Stuhl, die Unterarme auf die Lehne gestützt. Irgendwann stand er auf, beugte sich über den Schreibtisch und deutete auf eine Stelle in einem der Hauptbücher, wobei sein Arm zwei Mal ihren streifte. Von da an wartete sie in höchster Anspannung darauf, dass er sie noch einmal berührte, was jedoch nicht geschah.


  Als Jackson sie schließlich verließ, um vor dem Zubettgehen noch einen Rundgang zu machen, und sie die Treppe hinaufging, war sie völlig erledigt.


  


  2. KAPITEL


  Jackson lag, die Hände hinterm Hinterkopf gefaltet, auf dem Rücken und starrte an die Decke. Draußen vor dem Schlafzimmerfenster streichelte einer der ausladenden Ahornzweige sanft die Fensterscheibe. Über die weiß gestrichene Decke huschten schwarze Schatten von Blättern, die sich leise im Wind bewegten.


  Und er wusste immer noch nicht, was er mit Rebecca Wallingford tun sollte.


  Sie stellte eine Komplikation dar, die ihn nur Zeit kostete, und diese Zeit hatte er nicht. Er hatte alle Hände voll zu tun und mutete sich einen VierzehnStunden


  Arbeitstag zu, damit die Renovierungsarbeiten in hoffentlich nicht allzu ferner Zeit abgeschlossen sein würden. Der Gedanke, dass ihm ständig jemand auf die Finger schaute, hatte ihn von Anfang an nicht begeistert, doch da keine hiesige Bank bereit gewesen war, ihm einen Kredit zu geben, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als das unerwartete Angebot der Investmentfirma aus San Francisco anzunehmen. Eli Kuhlman hatte ihm zwar Land hinterlassen, das Millionen wert war, aber keinerlei Bargeld, und die Ranch war in einem jämmerlichen Zustand. Und als sich der Buchprüfer Walter Anderson angekündigt hatte, hatte er zähneknirschend zugestimmt und gehofft, dass Walter wenigstens anständig Poker spielen konnte.


  Doch dann war Rebecca eingetroffen. Ein Blick in ihre grünen Augen und auf ihre verführerischen Kurven hatte ausgereicht, sein Blut in Wallung zu bringen.


  „Himmel“, stöhnte er. Zwei oder drei lange Monate. Vielleicht war es ja gut, dass er genug Arbeit hatte, um sich nötigenfalls auch vierundzwanzig Stunden am Tag zu beschäftigen. Auf keinen Fall aber durfte er der Versuchung erliegen, mit der Lady etwas anzufangen. Diese Straße war er schon einmal hinuntergegangen und hatte es anschließend bitter bereut. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren.


  Rebecca war nur unter großen Schwierigkeiten eingeschlafen, und als jetzt der Wecker klingelte, fiel es ihr nicht leichter, wach zu werden.


  Sie wandte den Kopf und schaute auf den Reisewecker auf ihrem Nachttisch, Oh, Gott, fünf Uhr morgens. Ihre innere Uhr war immer noch auf Pazifikzeit eingestellt, und in San Francisco war es jetzt erst drei. Sie stöhnte laut auf, rollte sich herum und zog sich die Decke über den Kopf.


  Es half nichts. Fünfzehn Minuten später tauchte sie wieder auf und starrte finster auf den Wecker. Die Digitalanzeige starrte ungerührt zurück.


  Es war sinnlos. Sie warf die Decke zurück und langte nach ihrem knöchellangen Morgenmantel, den sie sich über den Schlafanzug zog. Dann schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und nahm im Vorbeigehen ihren Kulturbeutel mit, der auf der Frisierkommode stand.


  Als sie auf den Flur trat, war es still. Im Bad hingen feuchte Handtücher, im Waschbecken waren Wassertropfen, und in der warmen Luft lag ein schwacher Zahnpastageruch.


  Sie wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne, dann machte sie sich einen flotten Pferdeschwanz und verließ das Bad.


  Angezogen von dem Duft frisch aufgebrühten Kaffees lief sie leise nach unten.


  Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Als immer noch alles still blieb, atmete sie erleichtert auf. Offenbar hatte sie das Haus ganz für sich. Sie ging den Flur hinunter in die Küche. Dort blieb sie abrupt stehen, als sie Jackson, in der Hand einen Becher mit Kaffee, am Tisch sitzen sah.


  „Guten Morgen“, sagte sie ein wenig mühsam.


  „Guten Morgen.“


  Beim Klang seiner tiefen Stimme krümmten sich ihr fast die Zehen, so sexy klang sie. Plötzlich fühlte sie sich, so verschlafen wie sie war, viel zu verletzlich.


  Koffein. Ich brauche dringend Koffein.


  Sie ging zum Tresen, holte sich einen Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. Nachdem sie den ersten starken Schluck getrunken hatte, verzog sie angewidert das Gesicht.


  „Stimmt was nicht mit dem Kaffee?“


  Sie schaute auf. Jacksons Augen glitzerten belustigt.


  „Doch, doch. Es ist nur, weil ich normalerweise morgens Tee trinke und erst später Kaffee. Tee ist nicht ganz so stark wie Kaffee.“


  „Der einzige Tee, den ich jemals trinke, ist Eistee mit massenhaft Zucker“, bemerkte er.


  Rebecca musste an Hank denken, der ihr gestern exakt dasselbe erzählt hatte, und überlegte, ob das bei den Männern in Montana wohl eine fixe Idee war.


  In diesem Moment hörte man draußen einen Truck vorfahren.


  „Das ist bestimmt die Holzlieferung, ich muss raus.“ Er stand auf und zog ihr einen Stuhl heraus. „Hier, setzen Sie sich.“


  Daraufhin schlenderte er zum Tresen, an Rebecca vorbei, die zum Tisch ging.


  „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Und sollten Sie heute im Lauf des Tages irgendwelche Fragen haben, fragen Sie, ich bin in der Scheune. Oder wenn es bis Mittag Zeit hat, wir machen meistens gegen zwölf Mittagspause.“ Er füllte sich einen Thermosbecher mit Kaffee, tat den Deckel drauf und ging zur Hintertür, dort blieb er jedoch noch einmal stehen. „Geht es Ihnen gut?“


  „Was? Ja, sicher.“ Sie gähnte. „Wirklich. Ich bin nur noch nicht richtig wach“, fügte sie hinzu, als sie sein skeptisches Gesicht sah.


  „Wenn Sie es sagen.“ Er warf ihr noch einen letzten Blick zu, bevor er die Küche verließ. Eine Sekunde später fiel die Fliegengittertür hinter ihm ins Schloss.


  Rebecca stöhnte laut auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Der SexAppeal dieses Mannes sollte mit einem Warnhinweis daherkommen, überlegte sie, während sie den Wasserkessel aufsetzte. Es ging eben doch nichts über eine gute Tasse Tee, um in den Tag zu starten.


  Nachdem sie zu ihrem Tee einen Toast gegessen hatte, ging Rebecca wieder nach oben, um zu duschen und sich für den Tag anzuziehen. Um sieben betrat sie mit Notebook und Aktenkoffer in der Hand das Büro.


  Dort sah sie zu ihrer Überraschung, dass der Computer bereits ausgepackt worden war und auf dem Schreibtisch stand, während der Drucker auf einem kleinen Beistelltisch einen Platz gefunden hatte.


  Das hatte Jackson offenbar noch gestern Abend gemacht, nachdem sie bereits ins Bett gegangen war.


  Gerührt von so viel Fürsorglichkeit, schloss sie ihr Notebook an, um nachzusehen, ob sie EMails bekommen hatte, dann holte sie ihr Handy heraus.


  Als sie keinen Netzkontakt bekam, hörte sie mit dem Festnetztelefon auf dem Schreibtisch ihren Anrufbeantworter zu Hause ab. Dafür brauchte sie nur einen kurzen Moment. Umso länger allerdings dauerte es, ihren Anrufbeantworter in der Firma abzuhören. Ihr Stift flitzte übers Papier, während sie sich Namen und Telefonnummern der Anrufer notierte.


  Dann machte sie sich an ihre eigentliche Arbeit. Als sie irgendwann auf die Uhr schaute und sah, dass es zehn war, griff sie erneut zum Telefonhörer. In San Francisco war es jetzt acht. Die Sekretärin ihrer Mutter stellte sie sofort zu Kathleen durch.


  „Hi Mom.“


  „Guten Morgen, Rebecca. Wie war dein Flug?“


  „Gut, bis auf das schauerliche Essen. Ich hatte mal wieder einen Gummiadler, und das in der ersten Klasse!“


  Kathleens leises Auflachen vibrierte in der Leitung. Rebecca lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück, streckte die Beine aus und stellte ihre Füße auf den Rand des runden Papierkorbs.


  „Und wie ist es sonst? Hast du dich schon eingelebt?“


  „Geht so.“


  „Was soll das heißen? Sind deine Zimmer nicht gut?“


  „Nicht die Zimmer, sondern ein Zimmer, Mom. Singular. Ein Schlafzimmer, aber das ist okay so. Das Bett ist bequem, und das ist das Wichtigste. Das einzige Problem ist, dass hier ansonsten nur Männer wohnen. Und Mr. Rand scheint zu befürchten, dass das Schwierigkeiten geben könnte.“


  „So?“ fragte Kathleen nach einem kurzen Schweigen.


  „Ja. Wahrscheinlich wäre es ihm am liebsten, wenn ich gleich wieder abreisen würde, aber natürlich weiß er, dass ich ihm diesen Gefallen nicht tue.“ Kathleen stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oje. Warum können diese Dinge eigentlich nie einfach sein?“


  Rebecca lachte. Sie wusste, wie viel Kraft es ihre Mutter gekostet hatte, sich in der von Männern dominierten Geschäftswelt durchzusetzen. „Weil der Geschlechterkampf nie ein Ende hat.“ Damit zitierte sie einen oft gehörten Satz ihrer Mutter. „Aber es wird schon klappen, Mom.“


  „Glaubst du wirklich, dass du mit diesen Männern in einem Haus wohnen solltest?“


  Kathleen klang besorgt, deshalb beeilte sich Rebecca, ihre Bedenken zu zerstreuen. „Aber warum denn nicht, Mom? Das ist doch alles kein Problem. Am wichtigsten ist, dass es mir gelingt, diesen Hank auf meine Seite zu ziehen. Er hat nämlich eine heftige Abneigung gegen Frauen. Er erinnert mich übrigens an Mr. Althorpe“, fügte sie grinsend hinzu.


  „Hm. Vielleicht kannst du ihn ja mit Schokolade bestechen.“


  „Genau das habe ich mir auch schon überlegt.“


  Die beiden Frauen schwiegen einen Moment einvernehmlich.


  „Und was kannst du mir über die Ranch erzählen?“ erkundigte sich Kathleen schließlich.


  Rebecca berichtete ihr in knappen Worten das Wenige, das ihr bekannt war.


  „Umgesehen habe ich mich bisher noch nicht, aber ich werde Mr. Rand bitten, mich heute Abend herumzuführen. Obwohl ich ehrlich gesagt nicht ganz verstehe, warum ich so lange hier bleiben soll, Mom“, fuhr sie unverblümt fort.


  „Hier scheint alles ganz normal zu laufen. Ich verstehe ja, dass du das Geld von Bay Area im Auge behalten willst, weil das ein neues Geschäftsfeld ist, aber ich könnte leicht in ein paar Tagen zurückfliegen und in einem Monat wiederkommen, um die Fortschritte zu begutachten. Ich bin mir nicht sicher, was ich hier mehrere Monate lang tun soll.“


  Kathleens Zögern war so kurz, dass es Rebecca wahrscheinlich entgangen wäre, wenn sie ihre Mutter nicht so gut gekannt hätte.


  „Vorsicht ist besser als Nachsicht, Rebecca. Solange du vor Ort bist, sind wir ständig auf dem Laufenden. Davon abgesehen“, fuhr sie fort, „hattest du seit Jahren keinen Urlaub mehr. Sei froh, dass du endlich mal einen Auftrag hast, bei dem du dich ein bisschen erholen kannst.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich Urlaub brauche“, gab Rebecca zurück, immer noch nicht ganz überzeugt, dass Kathleen ihr wirklich alle Gründe genannt hatte. „Aber wenn du unbedingt willst, dass ich bleibe, werde ich schon eine Beschäftigung finden.“


  „Gut“, gab Kathleen zurück. „Ach, und noch etwas. Ich möchte dich bitten, heute bei der Anwältin Victoria Bowdrie in Colson vorbeizufahren. Es gibt da ein paar Änderungen an dem Vertrag, die du unterschreiben müsstest.“


  „Alles klar. Am besten mache ich es gleich heute Vormittag, dann habe ich es hinter mir. Außerdem ist es eine günstige Gelegenheit, die Einkaufsmöglichkeiten in Colson zu erkunden.“


  Kathleen lachte. „Typisch.“


  „Mach’s gut, Mom.“


  Nachdem Rebecca aufgelegt hatte, räumte sie den Schreibtisch auf, schaltete den Computer aus und ging nach oben in ihr Zimmer, um ihre Tasche und den Autoschlüssel zu holen.


  Seltsam, nicht im Stau stecken zu bleiben und auch keine Auspuffgase einatmen zu müssen, überlegte Rebecca, während sie die Stadtgrenze von Colson passierte. Und halb taub vom Verkehrslärm wurde sie auch nicht, obwohl sie ihr Fenster heruntergelassen hatte. Ja, das Landleben hatte auch seine guten Seiten.


  Die Kanzlei von Victoria Bowdrie lag in der Main Street, deshalb bog sie an der nächsten Kreuzung nach links Richtung Zentrum ab.


  Rebecca fuhr durch ein Wohnviertel mit alten viktoriani^chen Häusern, die inmitten makelloser grüner Rasenflächen und farbenprächtiger Blumenbeete standen, während ausladende, majestätisch wirkende Ahornbäume ihren wohltuenden Schatten über breite Straßen warfen. Da sie keinen Stadtplan hatte, musste sie sich auf ihr Gefühl verlassen und bog noch einmal links ab. Nach und nach wurden die Wohnhäuser von kommerziell genutzten Gebäuden abgelöst, und nur einen Moment später bog Rebecca auf die Main Street.


  „Denning’s Pharmacy, Annie’s Cafe“, las sie laut, während sie gleichzeitig auf die Hausnummern schaute.


  Die Anwaltskanzlei Foslund and Bowdrie lag zwischen der First National Bank und Marnie’s Dress Shop, wie die goldenen Lettern an dem makellosen Schaufenster verkündeten.


  Rebecca suchte sich einen Parkplatz, machte den Motor aus und griff nach Handtasche und Aktenkoffer.


  Als sie die Kanzlei betrat, bimmelte über der Eingangstür eine Glocke. Die Empfangsdame hob den Kopf und lächelte sie freundlich an.


  „Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Morgen. Ich würde gern kurz mit Victoria Bowdrie sprechen, falls das möglich ist. Ich habe zwar keinen Termin, aber vielleicht geht es ja trotzdem.“


  „Wie ist denn bitte Ihr Name?“


  „Rebecca Wallingford von Bay Area Investments.“


  Einen Moment später kehrte die Sekretärin zurück, in Begleitung einer zierlichen Blondine, die ein cremefarbenes Sommerkostüm trug.


  „Ms. Wallingford? Ich bin Victoria Bowdrie.“ Die junge Frau, die ungefähr Rebeccas Alter hatte, streckte ihr lächelnd die Hand hin.


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, aber bitte nennen Sie mich doch Rebecca.“ Rebecca drückte Victoria Bowdrie ebenfalls lächelnd die Hand. „Meine Mutter hat mich gebeten, bei Ihnen reinzuschauen. Ich glaube, es gibt da ein paar kleinere Vertragsänderungen, die ich unterschreiben soll.“


  „Ach ja, stimmt.“ Victoria bat Rebecca in ihr Büro. „Bitte, nehmen Sie Platz.“ Rebecca setzte sich in einen der beiden Ledersessel, die vor dem blank polierten Schreibtisch aus Eichenholz standen, während sich Victoria dahinter niederließ und aus einer hölzernen Ablage einen Umschlag nahm. Sie öffnete ihn und zog einen Stoß Blätter heraus, die sie Rebecca über den glänzenden Schreibtisch reichte. „Ich glaube, ich brauche nichts weiter dazu zu sagen.“ Es herrschte Schweigen, während Rebecca sorgfältig die in Juristenjargon verfassten Seiten durchlas. Ihre Verwirrung wuchs, und noch bevor sie fertig war, schaute sie auf.


  „Tut mir Leid, aber ich fürchte, ich kann keinen Unterschied zwischen diesem Vertrag hier und dem Originalvertrag erkennen.“


  Victoria lachte leise auf. „Das wundert mich nicht, es sind nur ein paar unwesentliche Änderungen, aber Ihre Mutter wollte die Einzelheiten noch ein bisschen präzisiert haben.“ Sie überflog die Seiten ihrer Kopie, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. „Wenn Sie sich auf Seite zwei den vierten Absatz ansehen, werden Sie feststellen, dass das Fälligkeitsdatum Ihres ersten Berichts um zwei Tage vordatiert wurde. Daraus folgt, dass sich bei Vorliegen eines positiven Prüfungsberichts der Auszahlungstermin an Mr. Rand um den gleichen Zeitraum verschiebt.“


  Rebecca las sich den Absatz noch einmal durch und verglich dann die Fälligkeitsdaten mit denen, die sie sich in ihrem elektronischen Notizbuch notiert hatte. Dabei stellte sich heraus, dass die Daten in der Tat jeweils um zwei Tage nach hinten verschoben wurden, aber das war auch schon alles an Änderungen.


  Seltsam, dass es Kathleen mit der Unterzeichnung so eilig gewesen war. Rebecca runzelte nachdenklich die Stirn, doch dann zuckte sie in Gedanken die Schultern.


  Egal, auf jeden Fall verschaffte ihr das eine günstige Gelegenheit, sich in Colson ein bisschen umzusehen.


  Zehn Minuten später stand sie wieder auf der Straße und schaute die breite Main Street hinauf und hinunter. Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, einen kleinen Schaufensterbummel zu machen, deponierte sie ihren Aktenkoffer im Auto, bevor sie gemütlich die Straße hinaufschlenderte. Dabei entdeckte sie, dass Murphy’s Market ihren Lieblingstee führte, und in Denning’s Pharmacy erstand sie einen tollen leuchtend rosa Nagellack.


  Rebecca wanderte die Main Street auf der einen Seite hinauf, dann überquerte sie die Straße, um auf der anderen Seite wieder hinunterzulaufen. In dem Moment, in dem sie Annie’s Cafe erreichte, ging die Eingangstür auf. Ein älterer Herr traut auf den Bürgersteig und ging gleich darauf eilig die Straße hinunter.


  Der durch die Tür herauswehende Duft erinnerte Rebecca daran, dass es fast Mittag war und sie außer einem Toast zum Frühstück noch nichts gegessen hatte.


  Vierzig Minuten später verließ sie, wohlgesättigt von einer hausgemachten Suppe und einem köstlichen Truthahnsandwich, das Cafe. An der Tür blieb sie stehen, um eine Gruppe älterer Damen vorbeizulassen.


  Die ersten beiden Ladys lächelten geistesabwesend und murmelten ein Dankeschön, als sie an ihr vorbeigingen, während die dritte Frau abrupt stehen blieb und Rebecca aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Wer sind Sie?“ verlangte sie schließlich zu wissen.


  Rebecca war so überrascht, dass es einen Moment dauerte, bis sie herausbrachte: „Wie bitte?“


  „Wer sind Sie?“ wiederholte die Frau. „Und was machen Sie in Colson?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das etwas angeht.“ Rebecca musterte die Frau genauer. „Kenne ich Sie vielleicht, Ma’am?“


  „Ganz bestimmt nicht. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, dass es anders sein könnte.“ Die Frau straffte die Schultern und reckte arrogant das Kinn. „Und seien Sie gewarnt, Miss, egal, was Sie auch vorhaben, es wird nicht funktionieren.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“ Langsam begann Rebecca an eine Verwechslung zu glauben.


  „Versuchen Sie bloß nicht, mich für dumm zu verkaufen“, giftete die Frau. „Dass Sie Charlies grüne Augen und seine schwarzen Haare haben, beweist gar nichts.“


  


  „Sie müssen mich verwechseln.“


  „Und wenn Sie diesen alten Skandal wieder hochbringen, werden Sie es bereuen“, fuhr die Frau fort, ganz so, als ob Rebecca nichts gesagt hätte.


  Diesmal entgegnete Rebecca nichts mehr, sondern machte die Tür weiter auf und trat einen Schritt zurück.


  Die sorgfältig gekleidete Frau reckte nun ihr Kinn noch ein bisschen mehr und fegte dann an Rebecca vorbei in das Cafe.


  Rebecca blieb, immer noch verblüfft den Kopf schüttelnd, am Straßenrand stehen und ließ einen Truck vorbei, bevor sie die breite Straße überquerte, um zu ihrem Auto zu gehen. Auf der Rückfahrt zur Rand Ranch dachte sie über die seltsame Begegnung nach. Doch als sie auf den Ranchhof fuhr und vor dem Haus anhielt, stieß Jackson gerade die Fliegengittertür auf, und das war ein Anblick, bei dem sie alles andere vergaß.


  Verärgert darüber, dass ihr Herz sofort höher schlug, sobald dieser Mann irgendwoauftauchte,atmetesietiefdurch,bevorsieihreSachenzusammenraffte und ausstieg.


  Sie ging zu ihm auf die Veranda, wobei ihr überdeutlich bewusst war, dass sein Blick sie keine Sekunde losgelassen hatte. „Hallo“, sagte sie nun in höflichem Ton, stolz darauf, dass ihre Stimme kein bisschen zitterte.


  „Tag.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Wenn Sie jetzt Zeit haben, zeige ich Ihnen die Ranch, andernfalls machen wir es nach dem Abendessen.“


  „Nein, nein, ich habe Zeit.“ Deshalb war sie ja schließlich hier. Sich hier umzusehen, gehörte zu ihren Aufgaben. Jackson Rand war einfach nur ein Kunde, sonst gar nichts. „Geben Sie mir zehn Minuten, ich will mich nur rasch umziehen.“


  Jackson nickte. Rebecca ging nach oben und deponierte ihre Sachen auf dem Bett, bevor sie eine Jeans und ein Baumwollhemd aus dem Schrank holte. Sie zog den weißen Rock und das Oberteil aus und hängte die Sachen auf einen Bügel. Dann schlüpfte sie in die Jeans und das taubenblaue Hemd und suchte nach einem passenden Gürtel.


  Ihren Aufzug vervollständigte sie mit Socken und schon etwas ramponiert wirkenden, aber blank geputzten braunen Kletterstiefeln. Obwohl sie in Kalifornien nie auf Berge stieg, liebte sie die Schuhe, weil sie im Winter in der Großstadt bei Kälte und Regen äußerst praktisch waren.


  Nach einem flüchtigen Blick in den Spiegel verließ sie ihr Zimmer.


  Jackson wartete auf der Veranda. Er lehnte, den Strohhut tief in die Stirn gezogen, mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Verandapfosten und schaute auf die saftig grünen Weiden hinaus, die sich bis zum Horizont erstreckten.


  Als Rebecca die Fliegengittertür aufstieß, drehte er sich um und taxierte sie von Kopf bis Fuß. Mit einem Blick, von dem ihr ganz heiß wurde.


  „Sie sollten einen Hut tragen“, bemerkte er und pflückte von einem der Schaukelstühle einen Cowboyhut aus Stroh, den er ihr reichte. „Die Sonne kann gefährlich werden. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, bekommt man hier draußen leicht einen Sonnenstich.“


  „Danke.“ Bei der Übergabe streiften seine Finger ihre. Rebecca versuchte das heftige Kribbeln zu ignorieren, das sie dabei im Bauch verspürte. Als er loslief, machte er so große Schritte, dass sie kaum mitkam, und noch ehe sie am Tor waren, hatte er sie überholt. Doch sobald es ihm auffiel, drehte er sich nach ihr um und ging langsamer.


  „Entschuldigung.“ Er hielt das Tor weit auf und ließ Rebecca den Vortritt. „Die Bausubstanz der meisten Außengebäude ist solide, aber man muss sie trotzdem von Grund auf renovieren. Zwei der Ställe mussten wir abreißen, da war nichts mehr zu machen. Sobald wir mit der Scheune fertig sind, werden wir die Ställe wieder aufbauen.“


  „Warum hat der frühere Besitzer die Gebäude so vernachlässigt?“ fragte Rebecca, während sie aus dem gleißenden Sonnenlicht in die dämmrige Scheune traten. Ihr Blick wanderte nach oben, angezogen von den alten Dachsparren, die durch ein Loch im Heuboden zu sehen waren.


  „So etwas passiert eben, wenn man alt wird“, gab Jackson zurück. „Eli war über neunzig, als er starb, und den Nachbarn zufolge hat er wie ein Einsiedler gelebt.


  Diese Ranch allein zu führen wäre schon für einen jungen Mann harte Arbeit gewesen, aber für einen Mann in Elis Alter war es unmöglich. Man muss nicht nur die Gebäude und die Maschinen in Schuss halten, sondern auch immer wieder viele Meilen Zaun reparieren. Am Ende hatte Eli nur noch ein paar Rinder, und die meisten davon sind verwildert wie Eselhasen. Ich bezweifle, dass er zum Schluss überhaupt noch wusste, wie viele es waren.“


  „Wissen Sie es denn?“


  Er schüttelte den Kopf. „Keinen Schimmer. Ich hatte noch keine Zeit, über die Weiden zu reiten und die Rinder einzusammeln. Ich verbringe die meisten Wochenenden damit, Zäune zu reparieren, um zu verhindern, dass mein verwildertes Vieh auf Bowdrieland weidet.“


  „Bowdrie? Meinen Sie Victoria Bowdrie? Ist sie Ihre Nachbarin?“ erkundigte sich Rebecca überrascht.


  „Das Land westlich von hier gehört Cully und Quinn Bowdrie. Victoria ist Quinns Frau. Warum?“


  „Nur so. Victoria Bowdrie habe ich heute kennen gelernt. Ich war heute Vormittag in ihrer Kanzlei. Bei Ihrem Vertrag gibt es ein paar kleinere Änderungen, die ich unterschreiben musste.“


  „Die Fälligkeit Ihrer Berichte und die Zahlungen betreffend?“


  „Ja.“


  „Ist Ihre Firma immer so pingelig?“


  „Wir nennen das ,den Kleinigkeiten Aufmerksamkeit schenken’“, gab sie mit einem Anflug von Ironie zurück. Ihr Stiefvater hatte es mit Details peinlich genau genommen, und ihre Mutter hielt es genauso. Trotzdem wunderte sich Rebecca immer noch, dass ihre Mutter darauf bestanden hatte, auf diesen unerheblichen Vertragsänderungen zu bestehen. Und warum sie es damit so eilig gehabt hatte.


  


  3. KAPITEL


  „Ich glaube, das reicht erst mal für einen vorläufigen Bericht. Vielleicht können Sie mir alles Übrige ja im Lauf der Woche zeigen“, erwiderte Rebecca eine Weile später, nachdem Jackson vorgeschlagen hatte, den Rundgang nach dem Essen fortzusetzen.


  „Kein Problem.“ Jackson deutete auf mehrere Außengebäude, die sich auf der anderen Seite an die Scheune anschlossen. „Die haben wir uns noch nicht vorgenommen, aber Kornkammer und Maschinenraum sind schon in einem deutlich besseren Zustand.“


  „Das ist erfreulich.“ Rebecca fuhr Shorty, einem riesigen Braunen, mit dem Jackson sie bekannt gemacht hatte, noch einmal über den Kopf, bevor sie sich abwandte, um mit Jackson die kleine Weide zu überqueren. Als er das schwere Tor öffnete, sah sie, wie an seinen Schultern, den Ober und Unterarmen die Muskelstränge hervortraten. Während sie an ihm vorbei durch das Tor ging, streifte ihr Arm seinen, und ihr war, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.


  Überrascht schaute sie auf. Als sich ihre Blicke ineinander verhakten, entdeckte sie in seinen Augen dieselbe Bewusstheit. Ihr stockte der Atem. Eilig ging sie an ihm vorbei und wartete nicht, bis er das Tor zugemacht hatte.


  „Danke für die kleine Führung.“ Er war immer noch einen Schritt hinter ihr, als sie sprach.


  „Kein Problem.“


  Sie erwiderte Micks Gruß, indem sie kurz die Hand hob. Dabei ging sie jedoch weiter auf das Haus zu, entschlossen, sich Jacksons Nähe zu entziehen. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er steuerte den vor der Scheune parkenden Truck an.


  Sie lief die Treppe hinauf ins Haus und machte mit einem Aufatmen die Fliegengittertür hinter sich zu.


  Dieser Mann ist gefährlich für deinen Seelenfrieden. Er strömt Unmengen Testosteron aus. Während sie ins Büro ging, um die Eindrücke, die sie bei der kurzen Führung gewonnen hatte, schriftlich zusammenzufassen, nahm sie sich vor, in Zukunft so wenig Zeit wie möglich mit Jackson allein zu verbringen. In dem knapp gehaltenen, präzisen Bericht, den sie wenig später per EMail an ihre Mutter sandte, blieb das Knistern, das in Jacksons Anwesenheit in der Luft lag, unerwähnt.


  Ihr zweiter Tag auf der Rand Ranch begann wie der erste – viel zu früh. Diesmal wurde Rebecca von polternden Schritten auf der Treppe geweckt. Sie öffnete ein Auge und warf einen Blick auf ihren Wecker. Als sie sah, dass die Anzeige auf fünf Uhr morgens stand, stöhnte sie laut auf, bevor sie sich herumrollte und zum Fenster schaute, hinter dem langsam der Morgen dämmerte.


  Sie drehte sich auf den Rücken und schaute an die Decke, während sie den gedämpften Stimmen lauschte, die von der Treppe herüberdrangen. Gleich darauf hörte sie, wie unten die Fliegengittertür ins Schloss fiel.


  Anschließend herrschte wieder Stille, doch dummerweise war Rebecca jetzt hellwach. Sie setzte sich auf, reckte sich gähnend, dann warf sie die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Nachdem sie in ihre Hausschuhe geschlüpft war, zog sie ihren Morgenrock über und ging zur Tür. Dort blieb sie einen Moment lauschend stehen, aber als es weiterhin still blieb, ging sie ins Bad.


  Eine Stunde später betrat sie, frisch geduscht und angezogen, mit einer Tasse Tee die Veranda. Die Sonne hing wie ein goldener Ball an einem strahlend blauen Himmel, obwohl die Luft immer noch kühl war. Rebecca setzte sich in einen der alten Schaukelstühle und verkroch sich tiefer in ihre leichte Sommerjacke aus Leinen, während sie auf die sanften Hügel der saftig grünen Weiden hinausschaute und ihren Tee trank. Auf einer kleineren Koppel grasten mehrere Pferde, deren Fell in der Morgensonne glänzte.


  Es war so ungewohnt für Rebecca, mit ihrem Morgentee müßig auf einer Veranda zu sitzen, dass sie lächeln musste. Für sich selbst Zeit zu haben, ohne dass einem alle möglichen Termine und dringenden Aufgaben im Nacken saßen, hatte etwas Befreiendes. Und gleichzeitig war es seltsam beunruhigend.


  Vielleicht hat Mom ja Recht. Vielleicht bin ich wirklich urlaubsreif.


  Obwohl immer noch nicht restlos überzeugt, war sie zumindest bereit, es ein bisschen langsamer angehen zu lassen. Urlaub light, dachte sie schmunzelnd.


  Sie kehrte in die Küche zurück, packte eine Thermosflasche mit Kaffee, ein Sandwich sowie einen Apfel in ihren kleinen Rucksack und nahm eine Karotte aus dem Gemüsefach des Kühlschranks. Dann setzte sie den Cowboyhut aus Stroh auf und machte sich auf die Suche nach Jackson. Sie fand ihn in der Scheune.


  Er stand auf einer Leiter und schlug Nägel in die Bretterwand, die er gerade ausbesserte. Die morschen alten Latten hatte er entfernt, so dass jetzt in der Wand ein Loch war, durch das man nach draußen schauen konnte.


  Glücklicherweise war es in der Scheune noch so kühl, dass er bis jetzt keine Notwendigkeit gesehen hatte, sein Hemd auszuziehen. Rebecca atmete innerlich auf. Sie hatte keine Lust gehabt, den Tag mit einem atemberaubenden Blick auf seinen nackten Oberkörper zu beginnen.


  „Jackson?“


  Er antwortete nicht. In der Annahme, dass er sie über den Lärm der Hammerschläge und das Kreischen einer Säge im Nebenraum hinweg nicht hören konnte, versuchte sie es noch einmal ein bisschen lauter. „Jackson?“ Jetzt hörte er auf zu hämmern und schaute über die Schulter auf sie herunter.


  „Könnte ich mir vielleicht eins der Pferde ausborgen? Ich würde gern ein bisschen ausreiten und wollte es machen, bevor es zu heiß wird.“ Er streifte sie mit einem skeptischen Blick. „Sie können reiten?“


  „Ja.“


  Er stieg von seiner Leiter und hängte den Hammer über eine der Sprossen. „Wie gut?“


  „Ganz passabel.“ Er schaute sie erwartungsvoll an. „Ich bin schon als Kind geritten. Meine Mutter und ich halten ein paar Pferde in einem Reitstall außerhalb der Stadt.“


  „Was für Pferde?“


  „Vollblüter.“


  Er zog eine Augenbraue hoch, kommentierte es jedoch nicht. „Ich habe eine hübsche kleine Stute, die geeignet sein könnte. Sie ist sehr sanft.“ Rebecca verkniff sich eine hitzige Erwiderung. Es war nicht anzunehmen, dass sich Jackson durch Worte überzeugen lassen würde, wahrscheinlich musste er erst mit eigenen Augen sehen, dass sie tatsächlich reiten konnte.


  „Klingt perfekt.“


  Nur wenig später kam Jackson mit der gesattelten Stute an. Rebecca hielt sie am Zaumzeug fest und streichelte ihr mit einer Hand den samtweichen Kopf, während sie mit der anderen die Mohrrübe aus ihrer Hosentasche zog. Sie brach ein Stück ab und hielt es der Stute auf dem Handteller hin. Die weichen Pferdelippen kitzelten auf ihrer Haut, als das Tier den Leckerbissen nahm.


  Rebecca lachte, und als sie aufschaute, ertappte sie Jackson dabei, wie er sie beobachtete.


  „Sie liebt Mohrrüben“, stellte sie fest, plötzlich nervös geworden unter seinem nicht entzifferbaren Blick.


  


  „Zuckerstückchen liebt sie auch. Und Äpfel. Sie würde eine Menge von dem fressen, was Sie da in Ihrem Rucksack haben. Sie ist nicht besonders wählerisch.“


  Rebecca lachte und gab dem Pferd die restliche Mohrrübe. „Wie heißt sie?“


  „Sadie.“ Er griff nach ihrem Rucksack, den sie auf einem Hafersack abgestellt hatte, und verstaute ihn in der Satteltasche, dann nahm er ihr die Zügel aus der Hand. „Wenn Sie nicht in die Hitze kommen wollen, sollten Sie jetzt besser losreiten.“


  Sie traten aus dem Schatten der Scheune ins helle Sonnenlicht. Jackson blieb neben dem Pferd stehen, während sich Rebecca auf Sadie schwang.


  „Wie sind die Steigbügel?“


  „Ein bisschen zu lang, würde ich sagen.“


  „Stellen Sie sich mal auf.“


  Rebecca folgte seiner Aufforderung und wartete, bis er sie mit erfahrenem Blick taxiert hatte und schließlich nickte. Nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, schloss sich Jacksons Hand um ihre Wade und zog ihren Fuß aus dem Steigbügel.


  Obwohl er sie schnell wieder losließ, kribbelte Rebeccas Unterschenkel von seiner warmen Hand. Er war viel zu nah, als er die richtige Länge einstellte, der Rand seines Strohhuts streifte fast ihren Schenkel.


  „Versuchen Sie es jetzt noch mal.“


  Als er mit schräg gelegtem Kopf zu ihr aufschaute, war Rebecca wie gebannt von der Intensität, die aus seinen Augen leuchtete. Ihre Blicke verhakten sich, und es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, sich loszureißen und ihren Stiefel in den Steigbügel zu schieben.


  „So ist es besser.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme heiser klang.


  „Gut.“ Er überprüfte den Riemen, bevor er sich über den Hals der Stute beugte.


  Rebecca zog ihren Fuß aus dem linken Steigbügel, und Jackson passte auch diesen geschickt und schnell an.


  „Danke.“


  „Keine Ursache.“ Er hielt die Stute am Zaumzeug fest. „Solange Sie auf den Heimatweiden bleiben, kommen Sie immer wieder zurück. Sollten Sie die Ranchgebäude nicht mehr sehen, reiten Sie einfach nach Osten, dann gelangen Sie irgendwann an einen Zaun. Und wenn Sie dem einfach folgen, sind Sie früher oder später wieder hier.“


  „Alles klar.“


  „Aber bleiben Sie nicht zu lange draußen. Es soll heute sehr heiß werden, daran sind Sie nicht gewöhnt. Sollten Sie bis zum Mittag nicht zurück sein, wird jemand von uns nach Ihnen Ausschau halten.“


  Er fügte nicht hinzu, dass er extrem verärgert wäre, wenn jemand nach ihr suchen müsste. Rebecca war sich sicher, dass es dazu nicht kommen würde. „Ich werde noch vor dem Mittag zurück sein.“


  „Gut.“ Er deutete auf das Tor westlich der Scheune. „Ich mache Ihnen auf.“


  „Hallo, Rebecca.“ Gib, in der Hand ein volles Milchglas, grinste sie an, als sie um halb zwölf in die Küche kam. „Na, wie war der Ausritt?“


  „Herrlich.“ Rebecca setzte sich auf den Stuhl, den Jackson ihr herausgezogen hatte. Diese altmodische Höflichkeit, die fast ein Teil von ihm zu sein schien und sehr charmant wirkte, überraschte Rebecca immer wieder. Er setzte sich rechts von ihr und nahm sich eine Scheibe Brot aus einer geöffneten Plastiktüte, bevor er die Tüte an sie weiterreichte.


  „Aber irgendwelche niedergetrampelten Zäune haben Sie unterwegs nicht zufällig gesehen?“ erkundigte sich Hank.


  „Nein.“ Rebecca sah, dass sich Jackson ein Sandwich zurechtgemacht hatte, das doppelt so groß war wie ihres. „Rinder habe ich auch keine gesehen, obwohl bei den Wassertanks eine Menge Hufspuren waren.“


  „Ja, das ist immer so. Diese Tiere sind scheu wie Rehe.“ Hank trank sein Glas aus und stand auf. Gib und Mick blieben noch sitzen, obwohl sie bereits fertig waren.


  „Na, und wie reitet es sich auf Sadie?“ erkundigte sich Mick.


  „Gut. Sie ist sehr lieb und hat einen leichten Gang.“ Rebecca schaute erst ihn an und dann auf den Senf, den sie sich gerade aufs Brot strich, ohne auf sein anzügliches Augenzwinkern zu reagieren.


  „Sie ist ein Viertelblut.“ In Hanks Stimme schwang Stolz mit.


  Rebecca schaute auf, und als sie sein zufriedenes Gesicht sah, lächelte sie. Er schien überrascht, aber gleich darauf verfinsterte sich sein Gesicht, als ob ihm eben erst wieder eingefallen wäre, dass sie eine Frau war. Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zur Spüle, wo er unter fließendem Wasser laut klappernd sein Geschirr abspülte und zum Trocknen in den Ständer stellte.


  Schließlich drehte er sich zu Gib und Mick um und fragte mürrisch: „Seid ihr immer noch nicht fertig?“


  „Äh, doch“, brummte Gib. Er schaute Rebecca bedauernd an, bevor er mit seinem Stuhl zurückrutschte und ebenso wie Mick aufstand.


  Unter Hanks scharfem Blick wuschen die beiden ihr Geschirr ab und stellten es zum Trocknen auf.


  „Bis heute Abend dann, Rebecca“, sagte Gib beim Rausgehen.


  „Einen schönen Nachmittag“, gab sie zurück und lächelte den freundlichen jungen Mann an, während sie Micks breites Grinsen etwas zurückhaltender erwiderte.


  „Ermuntern Sie sie nicht.“


  „Was?“ Verblüfft wandte sie den Kopf und schaute in Jacksons grimmiges Gesicht.


  „Sie sollen sie nicht ermuntern“, wiederholte er. „Die beiden überschlagen sich ja jetzt schon, um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Machen Sie es bitte nicht noch schlimmer.“


  „Sie reden fast so von ihnen, als wären es Achtjährige.“


  „So ungefähr ist es auch.“


  „Himmel noch mal.“ Rebecca stellte lautstark ihr Glas ab. „Und aus mir machen Sie femme fatale, die versucht, jedem Mann, der ihr über den Weg läuft, den Kopf zu verdrehen.“


  „Das ist keine große Kunst. Sie sind die einzige Frau in einem Haus voller Männer.“ Er kniff die Augen zusammen. „Haben Sie keine Brüder?“


  „Nein, ich bin ein Einzelkind.“


  „Typisch. Hätte ich mir gleich denken können“, brummte er gereizt und fuhr dann etwas ruhiger fort: „Also, nehmen Sie meinen Rat an. Hören Sie auf, die beiden anzulächeln.“ Er rutschte mit seinem Stuhl zurück und stand auf.


  Rebecca starrte sprachlos auf seinen breiten Rücken. Das war ja nicht zu fassen!


  „Wollen Sie mir vielleicht vorschreiben, wie ich mich meinen Mitmenschen gegenüber zu verhalten habe?“


  „Nein.“ Er spülte sein Geschirr und stellte es zum Trocknen ab, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. „Sie sollen bloß aufhören, sie anzulächeln.“


  „Das ist vollkommen absurd.“


  „Kann sein. Aber Sie werden sich und uns eine Menge Scherereien ersparen, wenn Sie die beiden ein bisschen weniger ermuntern.“ Und damit verließ er die Küche.


  Rebecca schaute auf den leeren Türrahmen, während sie dem Knallen seiner Stiefelabsätze auf dem Holzfußboden lauschte. Gleich darauf fiel die Fliegengittertür ins Schloss.


  „Dieser Mann ist unerträglich“, murmelte sie wütend, bevor sie in ihr Sandwich biss, entschlossen, sich von Jackson nicht den Appetit verderben zu lassen.


  Als außer Krümeln nichts mehr auf ihrem Teller war, ließ sie ein bisschen warmes Wasser in die Spüle, tat einen Spritzer Spülmittel dazu und spülte schnell ihr Geschirr ab. Nachdem sie es zum Trocknen aufgestellt hatte, verließ sie die Küche und ging ins Büro. Dort schaltete sie den Computer ein und schrieb eine vernichtende EMail an ihre Mutter, in der sie alle Gründe aufzählte, warum es ihr absolut unmöglich war, mit Jackson Rand zusammenzuarbeiten. Obwohl sie die Mitteilung anschließend gleich wieder löschte, fühlte sie sich hinterher viel besser und vor allem ruhiger. Dann machte sie sich an ihre Arbeit.


  In weniger als einer Stunde war sie fertig. Noch während sie überlegte, was sie mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollte, ging Rebecca in die Küche und setzte Teewasser auf. Als sie den Hängeschrank öffnete, um sich einen Becher herauszuholen, fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, Hank mit selbst gebackenen Brownies zu bestechen. Kurzentschlossen stellte sie den Becher wieder zurück, machte die Platte unter dem Wasserkessel aus und ging nach oben, um ihre Wagenschlüssel zu holen. Dann setzte sie sich ins Auto und fuhr in die Stadt.


  Als Hank am Spätnachmittag in die Küche kam, hob er die Nase und schnüffelte.


  Gleich darauf breitete sich auf seinem normalerweise mürrischen Gesicht ein Ausdruck von Verblüffung aus.


  „Hallo, Hank.“ Rebecca warf ihm einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte sie sich scheinbar wieder darauf, die letzte klebrige Backform in der Spüle zu säubern, obwohl sie ihn dabei weiterhin verstohlen aus ihren Augenwinkel beobachtete.


  „Was riecht denn hier so gut?“


  „Ich habe Brownies gebacken.“ Sie spülte die Backform unter fließendem Wasser ab und stellte sie zum Trocknen auf. „Ich hatte Lust auf etwas Süßes mit Schokolade.“ Sie drückte den Schwamm aus und fuhr damit über bereits saubere Oberflächen, wobei sie beobachtete, wie Hank durch die Küche stiefelte und vor dem Teller mit den Brownies Halt machte. „Mögen Sie Schokolade, Hank? Diese Brownies sind mit einer doppelten Portion Schokolade.“


  „Ja, ich mag Schokolade.“


  Jetzt warf sie den Schwamm in die Spüle und schaute ihn offen an. Auf seinem Gesicht lag ein so sehnsüchtiger Ausdruck, dass sie sich Mühe geben musste, nicht laut herauszulachen.


  „Ich habe sie noch nicht gekostet, Hank. Aber ich bin ein bisschen in Sorge, dass ich zu viel Schokolade genommen haben könnte – weil ich nämlich das Rezept nicht dabeihabe. Würde es Ihnen wohl etwas ausmachen, eins zu versuchen?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da nahm er sich auch schon ein Brownie und biss herzhaft hinein.


  Während er kaute, schloss er die Augen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich fast so etwas wie Ekstase.


  Rebecca musste sich ein Grinsen verkneifen. „Na? Wie schmecken sie? Ist zu viel Schokolade drin?“


  „Ach was, Brownies können gar nicht zu schokoladig sein.“ Hank schüttelte entschieden den Kopf. „Aber vielleicht sollte ich noch eins testen, einfach nur, um sicher zu gehen.“


  „Gute Idee.“


  Das zweite Brownie verschwand ebenso schnell wie das erste. „Gut, wirklich gut.“ Er nickte beifällig, dann warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Ist das ein geheimes Familienrezept?“


  „Eigentlich nicht, obwohl meine Mom sie genauso gern isst wie ich. Das Rezept stammt aus einer Bäckerei in der Nähe meiner Wohnung in San Francisco.“


  „Hmpf. Schmecken echt lecker.“


  „Glauben Sie, dass die anderen heute Abend welche als Nachspeise mögen?“ Hank beäugte das Dutzend rechteckig geschnittener Schokoladenkuchenstücke, die sich auf dem Kuchenteller stapelten. „Wahrscheinlich“, gab er mürrisch zurück. „Aber wenn Sie den Teller auf den Tisch stellen, ist er in zwei Sekunden leer.“


  „Oh, ich habe noch mehr.“ Rebecca machte eine Schranktür auf und präsentierte einen Vorrat, der Hanks Augen zum Leuchten brachte.


  „Ich sag Ihnen was“, meinte Hank. „Am besten verraten Sie den Jungs nicht, dass Sie noch mehr haben, okay?“


  „Na schön, wenn Sie meinen. Aber warum eigentlich nicht?“


  „Weil sonst gleich beide Teller leer sind. Wir sollten uns lieber noch ein paar für morgen aufheben. Wo Sie doch Schokolade so mögen“, fügte er eilig hinzu.


  „Nun, wenn Sie finden, wir sollten…“ Rebecca hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da langte Hank auch schon nach dem Teller. „Am besten verstecken wir sie, aber so, dass sie sie nicht finden. Die drei riechen Essen nämlich eine Meile gegen den Wind.“


  Er warf Rebecca einen verschmitzten Blick zu, und sie lachte.


  „Okay. Da Sie sich hier besser auskennen, sollten Sie ein Versteck suchen. Aber sagen Sie mir zur Sicherheit Bescheid, weil ich morgen auf jeden Fall ein Brownie zum Frühstück brauche.“


  „Abgemacht.“ Er streckte ihr seine Hand hin.


  Sie erwiderte seinen Händedruck, bevor er den zweiten Teller mit Backpapier abdeckte und dann damit in den Keller entschwand.


  Na, das hat ja prima geklappt, dachte sie zufrieden. Dieses Rezept sollte man amerikanischen Botschaftern mit auf den Weg geben. Wer weiß wie viele internationale Krisen damit verhindert werden könnten.


  Hank war nicht der Einzige, bei dem die Brownies gut ankamen. Als er nach dem Essen den voll beladenen Kuchenteller hervorzauberte, johlten Gib und Mick vor Begeisterung.


  „Mann, die sind ja wirklich echt lecker“, erklärte Gib mit vollem Mund.


  „Die einzigen Brownies, die es mit denen hier aufnehmen können, sind die von meiner Schwester in Missoula“, behauptete Mick, der so mit Kauen beschäftigt war, dass er dabei sogar vergaß, Rebecca schöne Augen zu machen.


  „Danke, Mick. Ich wusste gar nicht, dass Sie in Missoula Verwandte haben“, bemerkte Rebecca, während sie ihren Tee trank und die dekadente Süße genoss.


  „Lebt Ihre ganze Familie dort?“


  „Nein, nur eine Schwester. Sie hat letztes Jahr einen Professor geheiratet, der an der Universität Missoula unterrichtet.“


  „Ach ja? Wie interessant. Was unterrichtet er denn?“


  „Poetik und Literatur.“


  Gib stöhnte laut auf und streckte die Hand nach einem weiteren Brownie aus.


  „Mögen Sie Poetik und Literatur nicht, Gib?“ erkundigte sich Rebecca.


  „Er nicht und ich auch nicht“, warf Mick ein. „Aber Randy ist kein Weichei, obwohl ich es am Anfang befürchtet habe, als Grace erzählte, dass sie einen Typ heiratet, der Dichtung unterrichtet.“


  Jackson konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal selbst gebackene Brownies gegessen hatte. Kein Wunder, dass sich die drei gar nicht mehr einkriegten, er war ja selbst hin und weg. Obwohl die Brownies nicht das Einzige waren, was ihm an Rebecca gefiel. Oh, nein, das Einzige war es weiß Gott nicht.


  Er wurde einfach das ungute Gefühl nicht los, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie zusammen im Bett landeten.


  Er mochte sie, und das ärgerte ihn, weil er sie nicht mögen wollte. Himmel, er hätte Rebecca am liebsten unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand auf den Heuboden gelockt, um herauszufinden, ob sie wirklich so gut schmeckte, wie sie aussah. Verschlimmert wurde dieses wachsende Begehren durch die Gewissheit, dass sie sein Interesse erwiderte. Obwohl sie immer wieder von ihrem Verlobten anfing, war er sich sicher, dass er sich diese Anziehung zwischen ihnen nicht nur einbildete. Nein, es gab keinen Zweifel, es knisterte wie verrückt. Und das durfte nicht sein, vor allem, weil er nie etwas mit Frauen anfing, die irgendwie gebunden waren. Das war ein eisernes Prinzip, an das er sich auch hielt. Immer.


  Rebecca Parrish allerdings stellte seine Prinzipientreue auf eine harte Probe.


  Es half auch nicht, dass die anderen Männer von Jacksons Problem offenbar nichts mitbekamen.


  Und es wurde noch schlimmer, denn am Freitagabend nach dem Essen unterbreitete Hank ihm einen Vorschlag, der ihn restlos sprachlos machte.


  „Ich finde, wir sollten Rebecca fragen, ob sie nicht Lust hat, sich heute Abend unserer Pokerrunde anzuschließen.“


  Jackson, der Hank fassungslos anstarrte, unterdrückte nur mühsam ein lautes Aufstöhnen. „Bist du wahnsinnig geworden?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Hank klang gekränkt.


  „Sie ist eine Frau“, erklärte Jackson geduldig. „Du hast was gegen Frauen, hast du das vergessen? Und vor allem willst du keine Frauen in der Nähe haben, wenn du um Geld spielst.“


  „Wir spielen doch nur um Cents.“


  Als Jackson Hanks entschlossenen Gesichtsausdruck sah, schüttelte er resigniert den Kopf. „Na, von mir aus, dann frag sie eben, wenn du unbedingt willst. Aber komm hinterher bloß nicht an und beschwer dich, dass sie das ganze Spiel ruiniert hat.“ Den letzten Halbsatz richtete er an Hanks Rücken, weil Hank bereits ins Wohnzimmer trabte, wo Rebecca es sich mit einem Buch auf der Couch gemütlich gemacht hatte.


  


  4. KAPITEL


  Der Pokerrunde am Freitagabend folgten weitere. Rebecca konstatierte mit großer Zufriedenheit, dass sie dabei war, zu ihren männlichen Mitbewohnern ein entspanntes freundschaftliches Verhältnis aufzubauen – mit Ausnahme von Jackson. Unglücklicherweise war er jedoch derjenige, mit dem sie am häufigsten Kontakt hatte, da sie sich jeden Abend nach dem Abendessen zusammensetzten, um die Bücher aus Jahrzehnten durchzugehen. Zahlenkolonnen zu überprüfen war ihr noch nie so quälend erschienen. Da sie es sicherer fand, ihre Konversation mit ihm auf rein geschäftliche Dinge zu beschränken, machte sie um jedes andere Thema einen weiten Bogen, in der Absicht, eine höfliche Distanz zwischen ihnen aufrecht zu erhalten.


  Obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte sie nicht übersehen, wie sehr sie sich voneinander angezogen fühlten. Ständig spürte sie in seiner Gegenwart ihr Herz schneller klopfen und ihre Wangen heiß werden. Manchmal glaubte sie, ihre Gefühle vor ihm verbergen zu können, aber wenn sich ihre Blicke dann wieder einmal trafen, wurde ihr klar, dass es nicht so war. In diesen Momenten wurde die sexuelle Spannung zwischen ihnen so unerträglich, dass sie nicht mehr atmen konnte und ihr das Herz im Hals klopfte, bis Jackson endlich den Blick abwandte und sie versengt und rastlos zurückließ.


  Überraschenderweise nutzte sich auch der Reiz, über ungewohnt viel Freizeit zu verfügen, nicht ab. Stattdessen merkte Rebecca, wie sie in eine angenehme Routine hineinglitt, indem sie früh aufwachte, auf Sadie über die ihr zunehmend vertrauter werdenden Weiden ritt und zum Mittagessen auf die Ranch zurückkehrte. Nachmittags arbeitete sie nicht nur am RandRanchEtat, sondern darüber hinaus an verschiedenen anderen Etats von Bay Area Investments, die sie sich auf ihrem Notebook jederzeit aufrufen konnte. Hin und wieder fuhr sie nach Colson und schaute fast immer bei Victoria in der Anwaltskanzlei vorbei, um eine Frage oder eine Mitteilung ihrer Mutter weiterzugeben. Die berufliche Beziehung zwischen Victoria und ihr verwandelte sich allmählich in eine Freundschaft.


  An einem Spätvormittag fuhr Rebecca nach Colson, um mit Victoria in Annies Cafe zu Mittag zu essen. Nachdem sie sich einen Parkplatz gesucht hatte, betrat sie das gut klimatisierte Cafe, in dem es nach der Hitze draußen angenehm kühl war. Dabei hoffte sie, nicht wieder jener älteren Frau in die Arme zu laufen, die sie bei ihrem letzten Besuch so seltsam angeraunzt hatte.


  Jetzt um die Mittagszeit herrschte hier Hochbetrieb. Rebecca suchte den Raum mit Blicken ab und lächelte, als Victoria ihr von einem Tisch im hinteren Teil des Raumes zuwinkte.


  Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den voll besetzten Tischen hindurch und ließ sich schließlich gegenüber von Victoria auf die gepolsterte Bank fallen.


  „Du meine Güte, ist das voll hier.“


  „Das ist in Colson die RushHour.“ Victorias blaue Augen blitzten belustigt auf.


  „Wir Stadtmädchen brauchen eine Weile, bis wir uns daran gewöhnt haben.“


  „Wir Stadtmädchen? Sind Sie denn nicht aus Colson?“


  „Himmel, nein. Ich komme aus Seattle.“


  „Dann sind Sie weit weg von zu Hause“, bemerkte Rebecca interessiert. „Wie sind Sie ausgerechnet hier gelandet?“


  „Mein Onkel, meine Tante und mein Cousin leben hier.


  Als Kind habe ich oft die Sommerferien hier verbracht, und da ich vor ein paar Jahren wegen meiner Allergien aus der Großstadt weg musste, bin ich nach Colson gekommen.“


  


  „Und dann hat es Ihnen so gut hier gefallen, dass Sie geblieben sind“, schlussfolgerte Rebecca.


  „Genau genommen habe ich mich in Quinn Bowdrie verliebt, und dann habe ich ihn geheiratet und bin geblieben.“


  „Und sind Sie glücklich? Nicht mit Quinn, meine ich“, fuhr Rebecca schnell fort,


  „sondern hier in einer Kleinstadt, nachdem Sie vorher in einer so großen Stadt wie Seattle gelebt haben.“


  „Seltsamerweise ja.“ Victoria wirkte fast nachdenklich. „Natürlich war es anfangs ein Kulturschock, aber mittlerweile gibt es tausend Dinge, die ich in der Großstadt vermissen würde.“


  Rebecca dachte an ihre täglichen Ausritte auf Sadie. „Obwohl mir die Einkaufsmöglichkeiten von San Francisco fehlen, muss ich ehrlich zugeben, dass mir auch einiges fehlen wird, wenn ich wieder nach Hause fahre.“


  „Was denn zum Beispiel?“ erkundigte sich Victoria neugierig.


  „Zum Beispiel, dass man nur aus der Haustür zu treten braucht, um meilenweit offenes Land vor sich zu haben. Oder dass man nachts nicht von Straßenlärm gestört wird, dass man morgens vor Sonnenaufgang die Vögel zwitschern hört.


  Und dass es keine RushHour gibt, außer hier in diesem Cafe.“ Sie lächelte über das nachdrückliche Kopfnicken, mit dem Victoria ihre Aufzählung begleitete.


  „Ja“, stimmte Victoria zu. „Das sind genau die Dinge, die ich hier so liebe.“ Ihre Unterhaltung wurde von der jungen Kellnerin unterbrochen, die kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sie hatten sich beide für das Tagesgericht –


  Roastbeefsandwich mit einem gemischten Salat – entschieden.


  „Dann gefällt es Ihnen also draußen auf Jackson Rands Ranch?“ nahm Victoria den Faden wieder auf, nachdem die Kellnerin weg war.


  Rebecca überlegte einen Moment. „Ja.“


  „Sie klingen überrascht.“ Victoria lachte.


  „Das bin ich auch“, gab Rebecca belustigt zurück. „Es war anfangs ein bisschen heikel, und ich war mir nicht sicher, wie es sein würde, mit vier wildfremden Männern zusammenzuwohnen. Aber inzwischen hat sogar Hank seine Vorbehalte gegen mich aufgegeben.“


  „Das ist ja kaum zu glauben.“ Victoria schaute beeindruckt drein. „Wie um alles in der Welt haben Sie das denn angestellt?“


  Rebecca erklärte ihr mit einem verschmitzten Lächeln ihr Geheimnis.


  „Und was ist mit Jackson?“ erkundigte sich Victoria.


  Rebecca schaute von ihrem Salat auf. „Was soll mit ihm sein?“ Victoria hob eine Augenbraue. „Na ja, ich meine, wie er so ist. Alle Welt ist neugierig auf ihn, aber er lässt sich nicht oft blicken. Quinn sagt, dass er wie ein Verrückter schuftet. Bestimmt die Hälfte aller weiblichen Einwohner der Stadt würde sonst etwas darum geben, ihn näher kennen zu lernen, und Sie leben mit ihm unter einem Dach.“


  „Wir haben eine reine Arbeitsbeziehung, mehr nicht“, protestierte Rebecca.


  „Ja, aber Sie wohnen trotzdem in seinem Haus. Sie müssen einfach etwas über ihn wissen. Jetzt kommen Sie, Rebecca, erzählen Sie schon, wie er so ist.“ Sie musste unwillkürlich über Victorias verschmitztes Lächeln und ihre übermütig blitzenden Augen lachen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen etwas Neues berichten kann. Na, mal sehen.“ Sie überlegte einen Moment. „Also, so wie es aussieht, konzentriert er sich einzig darauf, die Ranch wieder in Schuss zu bringen. Er arbeitet wirklich sehr viel. Ansonsten weiß ich noch, dass er sich sehr gut mit Pferden auskennt. Er spielt gern und vor allem ganz ausgezeichnet Poker.“ Sie machte eine Pause, während sie überlegte, ob sie nicht noch etwas Persönlicheres von Jackson erzählen könnte, aber ihr fiel nichts ein. Schließlich konnte sie unmöglich erzählen, dass der Mann sexy wie die Sünde war und dass sie, sobald sie mit ihm in einem Raum war, schlagartig an heiße dunkle Nächte und nackte Körper denken musste. Dafür kannte sie Victoria einfach noch nicht gut genug, obwohl sie sie sehr mochte.


  „Und das soll alles sein?“ fragte Victoria schließlich ungläubig, nachdem Rebecca eine ganze Weile geschwiegen hatte.


  „Na ja, ich glaube schon“, gab sie zurück, während sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


  „Ist er mit jemand zusammen? War er verheiratet, ist er geschieden? Verwitwet?


  Hat er Kinder? Hat er Familie Brüder, Schwestern?“


  „Du lieber Himmel.“ Rebecca versuchte Zeit zu schinden, indem sie einen langen Schluck von ihrem Eiswasser trank. „Ich glaube nicht, dass er zurzeit mit jemand zusammen ist, zumindest hat er nichts erwähnt und die anderen auch nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass andernfalls bestimmt schon mal die eine oder andere Bemerkung gefallen wäre.“ Sie schwieg und überlegte verzweifelt, was sie sonst noch erzählen könnte. Dabei wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie wenig sie über Jackson wusste.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Sie lassen Ihre ledigen Schwestern wirklich schnöde im Stich, Rebecca“, scherzte sie. „Ich weiß ja gar nicht, was ich ihnen berichten soll.“


  Rebecca lachte. „Oje, das tut mir aber Leid.“


  „Tja, deshalb sollten Sie in Zukunft dringend für Abhilfe sorgen.“ Victoria gab ihr ausführliche Tipps, wie sie es anstellen könnte, aus Jackson noch weitere Einzelheiten über sein Privatleben herauszuholen, die für die Frauenwelt von Colson interessant sein könnten. Dann kam die Sprache auf Victorias Mann Quinn und ihre kleine Tochter Sarah, und es dauerte nicht lange, bis Victoria aus ihrer Handtasche einen Packen Fotos herausholte.


  Rebecca nahm lächelnd das erste Foto von dem Stapel, betrachtete es und fragte: „Wie alt ist Sarah?“


  „Drei. Ist sie nicht süß? Diesen blauen Pullover hat meine Schwägerin Nikki für sie gestrickt.“


  „Ja, sie ist wirklich zum Anbeißen“, erwiderte Rebecca, während sie das nächste Foto betrachtete, auf dem die kleine Sarah mit einem großen Hund spielte.


  „Wollen Sie und Ihr Verlobter später auch mal Kinder?“


  „Oh, ja.“ Rebecca nickte. „So bald wie möglich.“


  „Wann soll das große Ereignis denn stattfinden?“


  „Bis jetzt haben wir noch keinen Termin. Bisher haben wir noch keinen gefunden, an dem wir beide können, das ist nicht so einfach.“ Rebecca schob das Foto hinter das vorhergehende. Auf dem nächsten Bild sah man Victoria mit Sarah im Arm auf dem Schoß eines Mannes sitzen. Victoria und Sarah lachten in die Kamera, während der schwarzhaarige Mann, der Jeans und ein weißes TShirt trug, auf die beiden schaute. In seinem Gesicht spiegelte sich eine so große Liebe und Zärtlichkeit, dass es Rebecca den Atem verschlug. „Und das ist bestimmt Ihr Mann, richtig?“


  „Wo?“ Victoria neigte den Kopf und schaute dann mit einem weichen zärtlichen Lächeln auf das Foto. „Ja, das ist Quinn.“


  „Wie glücklich Sie alle drei aussehen.“


  „Wenn man den richtigen Menschen findet, ist es nicht schwer, glücklich zu sein.“ Victoria nahm das Foto und beschrieb mit der Fingerspitze einen Kreis um die drei Personen. „Oder glauben Sie nicht?“


  Rebecca antwortete nicht. Sie hatte sich Steven sehr sorgfältig aus ihrem Bekanntenkreis ausgesucht, aber er hatte sie noch nie auch nur annähernd so zärtlich angesehen wie Quinn seine Victoria. Sie und Steven waren ganz gewiss nicht unglücklich miteinander, aber waren sie wirklich glücklich? Zufrieden, das durchaus. Und sie fühlten sich wohl miteinander, auch daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber glücklich war ein Wort, das auf ihre und Stevens Beziehung ihrer Meinung nach nicht passte.


  Und bis eben hatte sie nie darüber nachgedacht, ob ein solches Glück in einer Beziehung zwischen Mann und Frau wohl möglich war. Oder ob sie danach suchen und ob sie es von ihrer Ehe erwarten sollte.


  „Rebecca?“


  Als Rebecca den Blick hob, sah sie, dass Victoria sie besorgt musterte. „Ich bin immer noch am Überlegen, ob ich mit einem Mann je wirklich glücklich war“, erklärte sie trocken.


  „Sind Sie mit Ihrem Verlobten denn nicht glücklich?“


  „Zumindest würde ich es nicht so ausdrücken.“ Rebecca betrachtete das nächste Foto, einen Schnappschuss von Victoria und Sarah und zwei Männern. Der eine Mann war Quinn und der andere sah ihm überraschend ähnlich. „Wer ist das?“


  „Cully, Quinns jüngerer Bruder.“ Die Zuneigung, die in ihrer Stimme mitschwang, wurde ergänzt von einem liebevollen Lächeln.


  „Die beiden sehen sich ja wirklich unheimlich ähnlich“, bemerkte Rebecca und blätterte weiter. Das nächste Foto zeigte Victoria und Quinn nebeneinander auf einer Couch sitzend. Auf Victorias Schoß thronte Sarah, und neben Quinn saß ein Mädchen mit einem verschmitzten Lächeln und pechschwarzen Haaren, das einen Arm um Quinns Schultern gelegt hatte. „Und wer ist das?“


  „Das ist Quinns und Cullys Halbschwester Angelica. Sie haben denselben Vater, aber Angelica hat eine andere Mutter.“ Victoria deutete auf das nächste Foto.


  „Und das ist Nikki, ebenfalls eine Halbschwester von Angelica, allerdings mütterlicherseits. Sie ist mit Cully verheiratet und Angelica lebt bei ihnen.“ Rebecca runzelte verwirrt die Stirn. „Wie bitte? Angelicas Halbschwester ist mit ihrem Halbbruder verheiratet?“


  Victorias Augen glitzerten, als sie lachte. „Nikki und Cully sind nicht wirklich miteinander verwandt, nur mit Angelica. Nikki und Angelica haben dieselbe Mutter, und Cully und Angelica haben denselben Vater, aber Nikki und Cully sind nicht blutsverwandt.“


  „Meine Güte, wie verwirrend“, bemerkte Rebecca. Die Frau neben Cully auf dem Foto hatte kastanienbraunes Haar und samtige dunkle Augen. Die beiden strahlten Zufriedenheit und Glück aus. Rebecca schaute Victoria an. „Sind Nikki und Cully ebenso glücklich wie Sie und Quinn?“


  „Ja, ganz bestimmt. Obwohl es bei ihnen eine ganze Weile nicht danach aussah.


  Zum Zeitpunkt unserer Hochzeit war Nikki sehr verliebt in Cully, aber endgültig zusammen kamen sie erst, als Angelica schwer krank wurde. Ich weiß bis heute nicht genau, was vor vier Jahren geschah, auf jeden Fall war es etwas Ernstes.


  Nikki zog für mehrere Jahre nach Seattle und kehrte erst zurück, als Angelica schwer krank wurde.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie hatte aplastische Anämie, eine sehr seltene Bluterkrankung. Cully hat ihr durch eine Knochenmarkspende das Leben gerettet.“


  „Oje.“ Rebecca schüttelte mitfühlend den Kopf. „Und jetzt? Ist sie wieder ganz gesund?“


  „Ja, Gott sei Dank.“ Victoria nahm die Fotos, die Rebecca ihr hinhielt, wieder an sich.


  „Es muss einfach herrlich sein, Teil einer großen Familie zu sein“, bemerkte Rebecca nun, während Victoria die Fotos wieder verstaute.


  


  „Oh, ja, das ist es wirklich. Obwohl es ziemlich laut werden kann, wenn wir alle zusammen sind.“


  „Ich habe mir immer Geschwister und eine große Familie gewünscht.“ Rebecca griff nach ihrer Gabel und aß etwas von ihrem Salat.


  „Sind Sie ein Einzelkind?“ erkundigte sich Victoria.


  „Ja.“


  „Aber bestimmt haben Sie doch andere Verwandte? Oder waren Ihre Eltern auch beide Einzelkinder?“


  „Anscheinend.“ Rebecca, der es unangenehm war, über ihren unbekannten Vater zu sprechen, wechselte unauffällig das Thema. Zum Glück ging Victoria, ohne stutzig zu werden, darauf ein.


  Nach dem Essen verabschiedeten sich die beiden Frauen und nahmen sich vor, sich bald wieder einmal zu treffen.


  Zwei Tage später saß Rebecca mit Jackson im Crossroads, einem Grillrestaurant in Colson, beim Essen. Jackson hatte sie eingeladen, nachdem Hank, Mick und Gib noch vor dem Abendessen in die Stadt gefahren waren, in der Absicht, sich einen schönen Samstagabend zu machen. Rebecca hatte seine Einladung zuerst abgelehnt, doch da er darauf beharrt hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben als anzunehmen.


  „Und was ist das für ein Gefühl, so lange Zeit aus San Francisco weg zu sein?“ fragte er, nachdem die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte. „Vermissen Sie das Ballett schon?“


  „Nein. Aber die Spielzeit beginnt ja auch erst wieder im Herbst. Bis dahin werde ich es wahrscheinlich vermissen.“ Rebecca, die sich vorgenommen hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, lächelte ihn an, während er sie aus zusammengekniffenen Augen taxierte.


  „Und was ist mit Shoppen? Gehen Frauen denn nicht gern shoppen?“


  „Doch, aber das kann ich in Colson auch.“


  Er musterte sie skeptisch. „Schwer zu glauben, dass Ihnen hier nicht irgendetwas fehlt.“


  „Doch, die Vanillemilch des Coffeeshops, in dem ich immer frühstücke“, erwiderte sie prompt. „Aber jetzt mal Spaß beiseite, hier gibt es so vieles, was ich in San Francisco nicht habe, dass ich eigentlich wirklich nichts vermisse.“


  „Tatsächlich? Und was wäre das, was Sie in San Francisco nicht haben?“ Sie zählte dieselben Dinge auf, die sie Victoria gegenüber genannt hatte, und fügte hinzu: „Und was ist mit Ihnen? Fehlt Ihnen die Stadt, in der Sie gelebt haben, bevor sie nach Colson kamen?“


  „Nein.“ Er zuckte die Schultern. „Aber das war ja auch keine Großstadt.“


  „Nicht größer als Colson?“


  „Nein, definitiv nicht.“ Er verzog belustigt den Mund. „Genau gesagt bezweifle ich sogar, dass Haydons Creek so groß ist wie Colson.“


  „Haydons Creek? Liegt das auch in Montana?“


  „Ja, im Judith Basin.“


  „Und was haben Sie dort gemacht?“ Während sie einen Schluck Wasser trank, schweifte Rebeccas Blick über muskulöse sonnengebräunte Unterarme, die einen scharfen Kontrast zu dem weißen Hemd bildeten, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte.


  „Ich nehme nicht an, dass Sie in einem Büro gearbeitet haben, oder?“ Als er lachte, bildete sich in seinen Augenwinkeln ein Geflecht winziger Fältchen.


  „Nein. Ich habe für einen abwesenden Großrancher eine Viehzuchtranch geleitet.“


  „Arbeiten Sie schon immer als Rancher?“


  „Ja. Ich wollte nie etwas anderes sein. Und was ist mit Ihnen? Machen Sie das, was Sie jetzt machen, schon immer?“


  „Ja. Ich habe gleich nach dem College angefangen, in der Firma meines Stiefvaters zu arbeiten.“


  „Und haben Sie nie daran gedacht, mal etwas anderes zu versuchen?“ Rebecca lachte. „Als kleines Mädchen wollte ich alles Mögliche werden, angefangen von Primaballerina bis hin zu Präsidentin der Vereinigten Staaten.“


  „Da überrascht es mich, dass Sie sich mit etwas so Normalem zufrieden geben.“ Sein Lächeln war warm und freundlich, und Rebecca spürte, wie sie sich nach und nach entspannte.


  „Mit zunehmendem Alter dachte ich praktischer“, gestand sie. „Da erschien es mir durchaus sinnvoll, in das Familienunternehmen einzusteigen. Davon abgesehen war mein Stiefvater viel älter als meine Mutter, und ich wusste, dass sie Bay Area Investment eines Tages allein leiten würde. Ich wollte mit ihr zusammenarbeiten und mir so nach und nach das Hintergrundwissen aneignen, das ich brauche, wenn ich die Firma eines Tages übernehme.“


  „Dann sind Sie also eine Erbin?“


  „Sozusagen.“ Sie schüttelte den Kopf, als sie sah, dass er leicht geringschätzig die Lippen verzog. „Aber es ist mehr Arbeit und Verantwortung als sonst irgendetwas.“ Sie verengte die Augen. „Und sehen Sie mich nicht so an. Sie sind selbst ein Erbe, deshalb müssten Sie eigentlich wissen, dass ein Erbe eine große Verantwortung ist, gegenüber der das Geld nebensächlich erscheint.“


  „Stimmt, ich bin Elis Erbe. Aber Geld war da nur sehr wenig im Spiel, sonst hätte ich das Darlehen nicht gebraucht. Ich habe eine Menge Land geerbt und sonst fast nichts.“


  „Aber das Land ist sehr wertvoll, deshalb ist in gewisser Weise doch eine Menge Geld im Spiel.“


  „Ja, nur wenn ich das Land verkaufen würde, um an das Geld zu kommen, hätte ich keine Ranch mehr, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich für den Rest meines Lebens irgendwo an einem Strand liege und mir die Sonne auf den Pelz scheinen lasse.“


  Das konnte Rebecca gut verstehen. „Eine echte Zwickmühle, was?“


  „Ziemlich.“ Die Kellnerin kam mit ihrem Essen, und Jackson lehnte sich zurück, damit sie seinen Teller auf den Tisch stellen konnte.


  „Mm, das sieht ja lecker aus“, bemerkte Rebecca, erleichtert darüber, dass ihr Steak nicht wie befürchtet ein riesiger Batzen halbrohes Rindfleisch war. Zu der dampfenden Ofenkartoffel gab es frische grüne Bohnen.


  „Schmecken tut es noch besser. Kosten Sie.“


  Jackson wartete, bis sie den ersten Bissen Fleisch gegessen hatte.


  „Sie haben Recht“, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte, überrascht, wie köstlich das Steak schmeckte. „Das ist wirklich exzellent.“ Für eine Weile kam die Unterhaltung ins Stocken, weil beide mit ihrem Essen beschäftigt waren. Rebecca entdeckte, dass sie hungriger war als angenommen, und aß ihren Teller leer. Doch die von Jackson vorgeschlagene Nachspeise lehnte sie dann doch ab und bestellte nur noch einen Kaffee. Während er sich über seinen Apfelkuchen mit Vanilleeis hermachte, knüpfte Rebecca an das Gespräch von zuvor noch einmal an.


  „Dann können Sie sich also nicht vorstellen, die Ranch zu verkaufen, das Geld zu nehmen und sich einfach irgendwo einen schönen Lenz zu machen? Für viele Menschen wäre so etwas das Paradies auf Erden, warum nicht für Sie?“ Er zuckte die Schultern. „Ich mache diese Art Arbeit schon so lange, dass sie mir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Davon abgesehen gefällt mir mein Leben so, wie es ist.“


  


  „War Ihr Vater auch Rancher?“


  „Er hatte keine eigene Ranch, aber er hat sein ganzes Leben lang auf Ranchs gearbeitet. Er war Vorarbeiter bei Atchinson Conglomerate in Wyoming, einem der größten Landwirtschaftsbetriebe in den USA.“


  „Und was macht Ihr Vater jetzt?“


  „Er ist gestorben.“


  „Das tut mir Leid.“


  „Es ist passiert, als ich zwölf war, und das ist lange her.“


  „Sie waren damals erst zwölf? Aber das ist schrecklich jung, um einen Elternteil zu verlieren. Hat Ihre Mutter wieder geheiratet?“


  „Sie starb zusammen mit meinem Vater.“


  Rebecca stockte der Atem, sie schaute ihn entsetzt an. „Oh, Jackson. Ich habe meinen leiblichen Vater nie kennen gelernt, aber ich hatte immer meine Mutter und bis Anfang zwanzig auch einen Stiefvater. Wie schrecklich, dass Sie gleich beide Eltern auf einmal verloren haben. Was ist passiert?“ Er schob seinen leeren Teller von sich weg und trank einen Schluck Kaffee.


  Rebecca konnte in seinem Gesicht keine Traurigkeit entdecken.


  „Sie fuhren Ende Dezember von Casper nach Hause. Die Straßen waren glatt, das Auto kam von der Straße ab und stürzte eine Böschung hinunter. Meine Eltern waren beide auf der Stelle tot.“


  Rebecca schüttelte den Kopf. „Das ist schrecklich. Wie furchtbar für Sie! Hatten Sie Familie in der Gegend, Großeltern oder Tanten und Onkels?“


  „Nein. Ich war das einzige Kind von Eltern, die ebenfalls beide Einzelkinder waren. Als ich geboren wurde, waren sie nicht mehr jung, und meine Großeltern starben, als ich noch klein war. Ich kann mich kaum an sie erinnern.“


  „Aber was ist mit Ihnen geschehen, wenn da keine Familie war, die Sie hätte aufnehmen können? Wer hat für Sie gesorgt?“


  „Was in solchen Fällen normalerweise eben passiert – ich wurde in Pflege gegeben.“


  Rebecca hatte Zeitungsberichte über die Situation von Waisenkindern in San Francisco gelesen. Ihr Herz kam bei seiner nüchternen Bemerkung vor Schreck ins Stolpern.


  „Hatten Sie gute Pflegeeltern?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Ich bin dauernd weggelaufen, und kurze Zeit später griff mich die Polizei wieder auf und brachte mich zurück. Erst mit fünfzehn war ich schlau genug, den Bundesstaat zu verlassen, so dass sie mich nicht mehr schnappen konnten.“


  „Aber Sie waren erst fünfzehn – wie haben Sie überlebt?“


  „Ich habe einem Rancher in Montana erzählt, dass ich achtzehn sei. Er glaubte mir und gab mir einen Job. Ich war schon immer groß für mein Alter und wirkte auch älter. Auf dieser Ranch bin ich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag geblieben und anschließend ging ich zur Armee.“


  „Und was war mit der Schule?“ Rebecca wusste, dass es überall in Amerika Kinder gab, denen Ähnliches passierte. Aber die Tatsache, dass Jackson sein Schicksal in so beiläufigem Ton erzählte, verwirrte sie. Wie viel hatte er als Junge herunterschlucken müssen, um nun so abgeklärt davon berichten zu können?


  „Nachdem ich Wyoming verlassen hatte, habe ich gelesen, was ich in die Finger bekam. Außerdem habe ich bei der Armee zwei Jahre College nachgeholt.“


  „Aber einen Abschluss haben Sie nicht?“


  „Nein. Wenn ich in der Armee geblieben wäre, hätte ich wahrscheinlich einen, aber ich wollte wieder nach Montana. Ich liebe es, auf einer Ranch zu arbeiten, und um eine Ranch zu leiten, braucht man keinen Collegeabschluss.“


  


  „Was für eine erstaunliche Geschichte“, sagte sie leise, während sie ihn über den Rand ihrer Tasse betrachtete. „Sie sind also ein echter Selfmademan.“


  „Nicht ganz“, schränkte er ein. „Ich habe davon geträumt, irgendwann eine Ranch zu besitzen, und habe jeden Cent gespart, um diesen Traum zu verwirklichen. So viel Land wie Eli mir dann hinterlassen hat, hätte ich mir allerdings nie leisten können.“


  „Aber schon allein zu überleben, so ganz ohne die Hilfe einer Familie…“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das geschafft hätte.“


  „Ich nehme an, Sie haben eine große Familie – Großeltern, Onkels, Tanten und so weiter?“


  Rebecca stellte ihre Kaffeetasse auf die Untertasse. „Nein, ich bin ebenfalls ein Einzelkind. Meine Mutter ist meine ganze Familie.“ Sie fuhr mit ihrem Finger über den Rand ihrer Tasse und schaute in ihren Kaffee. „Ich habe mir immer Geschwister und eine große Verwandtschaft gewünscht, aber…“ Als sie aufschaute, trafen sich ihre Blicke.


  „Macht es Ihnen etwas aus? Allein zu sein, meine ich?“ fragte er.


  „Ich denke nicht viel darüber nach, dafür fehlt mir die Zeit. Aber ich könnte mir schon vorstellen, dass es schön sein kann, eine Familie zu haben. Besonders an den Feiertagen.“


  „Na, wenn Sie bald heiraten, werden Sie die Familie bekommen, die Sie sich immer gewünscht haben.“


  Heiraten? Ach ja. Rebecca stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie Steven vollkommen vergessen hatte. „Ja, wahrscheinlich.“ Sie sah Stevens kalt distanzierte Mutter und seine zickige Schwester vor sich. „Obwohl ich mir nicht sicher bin.“


  „Sie sind sich nicht sicher?“ fragte er verblüfft. „Haben Sie Ihre zukünftige Familie denn noch nicht kennen gelernt?“


  „Doch, natürlich. Aber bis man verheiratet ist, weiß man nie, ob diese Beziehungen auch wirklich funktionieren.“


  „Da haben Sie Recht“, brummte er.


  „Pardon?“


  „Ich sagte, das stimmt.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Ich war schon mal verheiratet.“


  


  5. KAPITEL


  „Sie waren verheiratet?“ Rebecca hatte Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.


  „Ja, mit zweiundzwanzig.“ Jackson schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich war einfach zu jung und zu dumm, um es besser zu wissen.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie hat sich gelangweilt.“


  Rebecca starrte ihn mit offenem Mund an. Er beugte sich lachend vor und legte ihr kurz einen Finger unters Kinn, um ihren Mund wieder zu schließen. „Sie war die einzige Tochter meines Chefs und schrecklich verwöhnt. Wir waren jung und dumm, und unsere Hormone haben verrückt gespielt. Unsere Ehe hat ganze drei Monate gedauert. Es erübrigt sich zu sagen, dass das Ende meiner Ehe auch das Ende meines Jobs bedeutet hat. Obwohl ich ohnehin gegangen wäre“, setzte er hinzu.


  „Haben Sie sich je gewünscht, dass es anders gekommen wäre?“


  „Nein, keinesfalls, weil wir absolut nichts gemeinsam hatten. Wir hätten unmöglich das ganze Leben zusammen verbringen können. Das Einzige, was mir Leid tut, ist, dass wir nicht einfach nur eine Affäre hatten und dann wieder getrennte Wege gingen.“


  „Und später haben Sie nicht mehr geheiratet?“


  „Um Himmels willen. Ich habe meine Lektion gelernt.


  Die Ehe ist nichts für mich.“ Er sah sie an. „Und wie steht’s mit Ihnen? Waren Sie schon mal verheiratet?“


  „Nein.“ Und mehr noch: Rebecca wurde plötzlich klar, dass ihr ihre geplante Heirat von Tag zu Tag weiter aus dem Blick geriet. Das Gespräch mit Victoria hatte nagende Zweifel in ihr geweckt, ob ihre Entscheidung, Steven zu heiraten, wirklich richtig war.


  Jackson trank seine Tasse aus und fragte ziemlich unvermittelt: „Können wir gehen?“


  „Ja.“ Rebecca griff nach ihrer Tasche.


  Jackson stand auf, zog seine Brieftasche heraus und warf nach einem kurzen Blick auf die Rechnung einige Geldscheine auf den Tisch. Dann ging er mit Rebecca zum Ausgang. In der Eingangshalle blieb er jedoch stehen, legte ihr einen Arm um die Taille und drehte sie zu der Tür um, die in die Bar führte.


  „Lassen Sie uns noch schnell nachsehen, was da für eine Band spielt“, schlug er vor.


  „Oh, ich glaube nicht, dass ich…“


  „Jetzt kommen Sie schon“, drängte er und zog sie sanft den Flur hinunter. „Wir trinken noch etwas und dann fahren wir.“


  „Also, ich…“


  „Hören Sie, es ist Samstagabend. Sie wollen doch nicht wirklich schon so früh nach Hause. Oder ist eine Cowboybar für eine reiche Erbin aus San Francisco nicht gut genug?“


  Rebecca versteifte sich und hob kämpferisch das Kinn. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich für versnobt halten, Mr. Rand?“


  „Ganz bestimmt nicht, Miss Wallingford. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht daran gewöhnt sind, am Samstagabend um…“, er schaute auf seine Uhr, „… neun mit Milch und Keksen ins Bett gesteckt zu werden.“ Er zuckte die Schultern. „Aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen.“


  „Also schön, auf ein Glas noch.“ Rebecca wirbelte auf dem Absatz herum und stolzierte den Flur hinunter. Milch und Kekse. Sie war wütend. Sieht er mich so?


  Wie ein Kind, das um neun mit einem Glas Milch ins Bett gesteckt wird?


  


  Sie erreichten den Eingang, und Rebecca wollte schon die Doppeltür aufreißen, aber Jackson war schneller. Als sie den Raum betraten, schwappte ihnen eine Welle aus Musik, Stimmengewirr und Gelächter entgegen. Rebecca drehte sich zu Jackson um, um ihn zu fragen, ob er lieber an der Bar oder an einem Tisch sitzen wolle.


  Als sie sich gemeinsam in der verspiegelten Wand rechts von sich sah, stockte ihr der Atem. Es war faszinierend, wie verschieden sie waren und wie gut sie doch zusammenzupassen schienen. Er war ein paar Zentimeter größer als sie und muskulös gebaut, seine lässige Kleidung – weißes, am Kragen offenes Hemd und Jeans – bildete den perfekten Kontrast zu ihrem eleganten kleinen Schwarzen.


  Sie waren wie Tag und Nacht, Licht und Dunkelheit, sie mit ihrem rabenschwarzen Haar und den grünen Augen und dahinter er mit hellbraunen Haaren und goldenen Augen. Seine Hand lag leicht auf ihrer Taille, und noch während sie in den Spiegel schaute, beugte er den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu sagen. Sie erschauerte, als unvermittelt vor ihrem geistigen Auge ein Bild aufstieg: Jackson, der nackt vor ihr stand und sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen.


  „Was ist?“


  Rebecca riss ihren Blick von ihrem Spiegelbild los und drehte sich zu ihm um. Er war ganz nah, viel zu nah, aber in der Bar war es voll und laut, deshalb hatte sie nicht verstanden, was er gesagt hatte. Außerdem war sie abgelenkt gewesen.


  „Was?“


  Er runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Ja, mir geht es gut. Was haben Sie gesagt?“


  „Ich wollte wissen, ob Sie lieber an der Bar oder an einem Tisch sitzen.“


  „Ich glaube, an einem Tisch.“


  Er nickte und ließ ihre Taille los, um ihre Hand zu nehmen und sie hinter sich her durch die Menge ans andere Ende der Bar zu ziehen. Nachdem sie einen freien Tisch erreicht hatten, ließ er ihre Hand los, damit sie in die Bank rutschen konnte.


  Er blieb stehen. „Was für einen Wein darf ich Ihnen bringen?“


  „Ein Chablis wäre nett.“


  „Bin gleich wieder da.“


  Rebecca beobachtete, wie er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Während sie auf ihn wartete, ließ sie ihren Blick über die Gäste schweifen. Die Männer waren wie Jackson lässig gekleidet und trugen Jeans, Khaki oder Leinenhosen, kombiniert mit Hemden mit offenem Kragen, während die Frauen enge Jeans und Westernhemden oder Röcke und Blusen anhatten. Sie sah niemand, der wie sie Schwarz trug, aber alles in allem war es so eine bunte Mischung, dass sie trotzdem nicht aus dem Rahmen fiel. Die Leute waren gekommen, um sich zu amüsieren, und das taten sie auch. Auf der Tanzfläche drängten sich lachende Paare.


  Als sie wieder in Richtung Bar schaute, sah sie, dass sich Jackson, in der einen Hand eine Bierflasche und in der anderen ein gefülltes Weinglas, durch die Menge schob.


  „So, da bin ich wieder.“ Er stellte das Weinglas vor sie hin und rutschte ihr gegenüber in die Bank. Dann trank er einen langen Schluck von seinem Bier, bevor er auf die Tanzpaare deutete. „Und wie finden Sie die Einwohner von Colson?“


  „Interessant“, bemerkte sie und lachte, als er sie mit hochgezogener Augenbraue grinsend anschaute. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Tanz kenne. Was ist das?“


  


  „Eine Art Country Swing. Haben Sie ihn etwa noch nie getanzt?“


  „Nein. Ich habe in der Tanzstunde nur Walzer, Twostep und Tango gelernt.“ Er schüttelte den Kopf und schaute sie aus golden glitzernden Augen an. „Diese Bildungslücke müssen wir dringend ausmerzen.“ Und damit stand er auch schon auf, ergriff ihre Hand und zog sie zur Tanzfläche.


  Nur einen Moment später versuchte Rebecca, sich dem Rhythmus der Musik anzupassen, während Jackson sie herumwirbelte. Dann zog er sie an seine Seite und legte einen Arm um ihre Taille, um ihr die einzelnen Schritte zu demonstrieren. Doch auch als sie es schließlich gemeinsam versuchten, wollte es noch nicht recht klappen, aber wenn sie stolperte, fing er sie auf und lachte, und selbst als sie ihm auf die Zehen trat, lachte er immer noch und hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Das Stück war schnell, und nachdem es zu Ende war, war Rebecca ganz außer Atem. Dennoch blieben sie, beide immer noch lachend, auf der Tanzfläche stehen.


  „Das hat wirklich Spaß gemacht. Aber es tut mir so Leid, dass ich Ihnen auf die Zehen getreten bin.“


  „Halb so schlimm.“ Er schaute auf ihre Füße. „Wenn Sie mir mit diesen Absätzen draufgetreten wären, wäre es wahrscheinlich etwas anderes.“ Rebecca schaute ebenfalls auf ihre Füße, die in den hochhackigen Sandaletten klein und zierlich wirkten, und dann auf seine viel größeren in den schwarzen Cowboystiefeln.


  „Ja, sie können tödlich sein.“ Sie hob ihren Kopf und begegnete genau in dem Moment, in dem die Band einen Walzer zu spielen begann, seinem Blick.


  Jackson lauschte einen Moment mit geneigtem Kopf, dann sagte er lächelnd:


  „Ah, ein Walzer! Da man Ihnen das in der Tanzstunde beigebracht hat, nehme ich an, dass meine Zehen sicher sind.“


  Bevor Rebecca protestieren konnte, legte er ihr seinen Arm um die Taille und nahm ihre Hand.


  Obwohl sie in der Tanzstunde Walzer gelernt hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, mit einem Mann wie Jackson Walzer zu tanzen. Er hielt sie nicht schicklich ein paar Zentimeter von sich ab, sondern zog sie so eng an sich, dass ihre Körper jede Drehung dicht aneinander geschmiegt vollführten, und sein Oberschenkel rieb sich beständig an ihrem. Die langsamere Musik lockte noch mehr Paare auf die Tanzfläche, so dass man sich kaum mehr bewegen konnte.


  Er schlang seine Arme noch fester um sie, seine Wange berührte ihre Schläfe.


  Rebecca schloss die Augen und drehte ihr Gesicht so, dass sie die kräftige warme Säule seines Halses direkt vor sich hatte. Dabei nahm sie mit jedem Atemzug den schwachen Duft von After Shave, Seife und etwas Undefinierbarem, das ganz allein ihm gehörte, in sich auf.


  Er legte sich ihre Hand auf die Schulter und schlang seinen freien Arm um ihre Taille. Rebecca war ganz atemlos, als sie unter einer Lawine sinnlicher Reize begraben wurde, und verspürte nichts als Erleichterung, als er sie mit beiden Armen noch enger an sich zog. Ihre Hand legte sich in seinen Nacken, wo ihre Finger das seidenweiche Haar dicht oberhalb seines Hemdkragens fanden. So mit dem ganzen Körper an ihn gepresst, spürte Rebecca, wie ihre Brustspitzen hart wurden und ihr Herz schneller klopfte. Sie war so in Anspruch genommen von dem, was mit ihr passierte, dass sie gar nicht bemerkte, wie das Stück endete.


  Erst als Jackson aufhörte, sich zu bewegen und widerstrebend etwas Abstand zwischen sie beide brachte, erwachte sie aus ihrer Versunkenheit.


  In Gedanken immer noch weit weg, legte sie ihren Kopf in den Nacken und suchte seinen Blick. Erst als sie in seinen Augen unverhülltes Begehren las, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Fast abrupt löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück.


  „Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen.“ Das Verlangen, das in ihren Adern pochte, machte ihre Stimme heiser.


  Jackson nickte. Er wartete, bis sie ihre Tasche geholt hatte, dann gingen sie zusammen zur Tür. Diesmal verzichtete er darauf, ihre Hand zu nehmen, sondern wahrte sorgfältig Abstand, während sie sich zwischen den Tischen hindurch ihren Weg bahnten. Kurz bevor sie an der Tür angelangt waren, wurden sie von einer Stimme aufgehalten.


  „Jackson! He, Jackson.“


  Als Rebecca sich umdrehte, sah sie Mick, der sich zwischen den Leuten durchdrängte und auf sie zukam.


  „Mick.“ Jackson gelang es nur mit Mühe, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


  „Hi, Boss.“ Er grinste Rebecca an. „Hallo, Rebecca. Fahrt ihr jetzt zurück?“


  „Ja.“


  „Kann ich mitfahren? Hank ist schon weg, und der Bursche, der mich eigentlich mitnehmen wollte, hat sich klammheimlich mit seinem Mädchen verdrückt.“


  „Klar. Kein Problem.“


  Mick schien das Knistern, das in der Luft lag, nicht zu spüren, und Rebecca war froh, dass sie so der Notwendigkeit enthoben war, mit Jackson Konversation zu machen. Mick und Jackson unterhielten sich über Arbeiten, die in nächster Zeit anstanden, und so fiel es nicht weiter auf, dass sie kaum etwas zur Unterhaltung beisteuerte.


  Sie war auf der Sitzbank des Pickups zwischen Jackson und Mick eingeklemmt, wobei die beiden breitschultrigen Männer den größten Teil des Platzes für sich beanspruchten. So eng an Jackson gepresst, hatte sie das Gefühl, von seinem Körper versengt zu werden. Während der langen Fahrt hatte sie genug Zeit, sich wieder und wieder daran zu erinnern, dass es ihr verboten war, das, was da zwischen ihnen aufgeflammt war, genauer zu erkunden. Genau, es war verboten, denn sie war mit Steven verlobt. Und dennoch fragte sie sich jetzt zum ersten Mal, ob es womöglich ein Fehler gewesen war, die Leidenschaft aus ihrem Leben zu verbannen. Konnte es sein, dass sie sich etwas ganz Entscheidendes versagte


  – etwas, das es lohnenswert machte, ein Risiko einzugehen, weil man dabei unter Umständen viel zu gewinnen hatte? Nie hatte sie es bislang nachvollziehen können, dass sich ihre stets so sachliche und praktische Mutter einst von ihrer Leidenschaft hatte davontragen lassen. Doch nun schien es ihr gar nicht mehr so undenkbar.


  Jackson hatte mit Rebecca so dicht neben sich die größten Schwierigkeiten, der Unterhaltung mit Mick zu folgen. Er hätte niemals mit ihr ausgehen dürfen, und vor allem hätte er dem leichtsinnigen Drang, sie zum Tanzen aufzufordern, widerstehen müssen. Weil es alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Vom Verstand her wusste er, dass er die Finger von ihr lassen musste, weil sie verlobt war, auch wenn in ihrem Verhalten nichts darauf hindeutete, dass sie ihren Verlobten wirklich liebte. Er war sich sicher, dass er die Signale, die sie aussandte, nicht falsch deutete. Genauso wenig, wie er sich das heftige Knistern einbildete, das stets in der Luft lag, wenn sie sich zusammen in einem Raum aufhielten, auch wenn Rebecca stets so tat, als wäre nichts.


  Er kam nicht umhin sich zu fragen, warum sie sich mit einem Mann verlobt hatte, über den sie zwar freundlich, aber nie mit Leidenschaft sprach.


  In den folgenden Tagen ging Rebecca wieder dazu über, um Jackson einen möglichst großen Bogen zu machen. Nicht, dass das irgendein Problem gelöst hätte. Aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  Sie wünschte sich, jemanden zu haben, dem sie sich anvertrauen und mit dem sie über ihre verwirrenden Gefühle für Jackson und ihre Zweifel hinsichtlich ihrer Verlobung reden könnte, aber Victoria ins Vertrauen zu ziehen, erschien ihr verfrüht. Und ihre Mutter kam momentan als Gesprächspartnerin ebenfalls nicht in Frage, vor allem, weil Kathleen von der Verlobung mit Steven ohnehin nie begeistert gewesen war.


  Die Sommerhitze wurde in den nächsten Tagen immer größer, so dass sich Rebecca veranlasst sah, ihren Tagesablauf zu ändern. Jetzt sattelte sie Sadie bereits kurz nach Sonnenaufgang und kehrte vor neun Uhr morgens nach Hause zurück, um der Gluthitze, die sich bereits am Spätvormittag breit machte, auszuweichen.


  Das alte Ranchhaus verfügte über keine Klimaanlage, und obwohl sie ihr Fenster nachts weit offen ließ, schlief Rebecca in den meisten Nächten unruhig. Auch heute wälzte sie sich noch lange, nachdem es im Haus still geworden war, von einer Seite auf die andere.


  Bis sie sich schließlich entschlossen im Bett aufsetzte, sich das Laken schnappte, mit dem sie zugedeckt war, und, nach allen Seiten lauschend, auf den Flur hinaustrat. Als alles still blieb, schlich sie die Treppe hinunter, durch die Küche, hinaus auf die Veranda. Dort wickelte sie sich in das Laken ein und setzte sich in einen Schaukelstuhl.


  Hier draußen im Freien war es angenehm kühl, anders als im Haus, das die Hitze des Tages in seinen Mauern speicherte. Rebecca stellte ihre nackten Füße auf die Verandabrüstung und begann leise zu schaukeln.


  Ein Dreiviertelmond schüttete sein silbriges Licht über der Ranch und den Weiden aus und tauchte die Welt in ein geheimnisvolles SchwarzWeiß. Über dem Land lag eine Stille, die nur hie und da von den Stimmen der Waschbären gebrochen wurde, die sich an der Quelle in dem Hain hinterm Haus zankten. Vögel flogen auf und riefen sich leise Botschaften zu, bevor die Zweige des alten Ahorns raschelten, wenn sie sich darauf niederließen.


  Die nächtliche Stille linderte die quälende Unruhe, von der Rebecca erfasst worden war und die jede Nacht ihren Schlaf störte, seit sie mit Jackson im Crossroads getanzt hatte.


  Sie wusste, dass ihr Aufenthalt in Montana begrenzt war, dass sie schon viel zu bald wieder in ihr altes Leben nach San Francisco zurückkehren würde. Es war unwahrscheinlich, dass sich ihre und Jacksons Wege je wieder kreuzen würden.


  Aber die Sehnsucht, die sie nach ihm verspürte, war wie ein körperlicher Schmerz. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto stärker wurde der Drang, sich ihm zu nähern.


  Mit einem Aufseufzen setzte sie sich anders hin und schaute wieder gedankenverloren auf die dunkle Landschaft hinaus.


  Eine Weile später hörte sie hinter sich das leise Quietschen der Fliegengittertür.


  Als sie sich überrascht umdrehte, sah sie Jackson in Jeans und mit nacktem Oberkörper auf die Veranda treten.


  „Was machen Sie denn mitten in der Nacht hier draußen? Ist alles okay mit Ihnen?“ Er löste sich aus dem Schatten und kam auf sie zu. Der Mond badete seinen muskulösen Oberkörper und das zerwühlte Haar in seinem silbernen Licht.


  „Mir geht es gut“, antwortete sie mit gedämpfter Stimme. „In meinem Schlafzimmer war es zu heiß zum Schlafen, deshalb wollte ich noch ein bisschen frische Luft schnappen.“


  „Aha.“ Er kam auf nackten Sohlen herüber und ließ sich auf der Verandabrüstung nieder, ein Bein leicht gebeugt und das andere gestreckt, so dass sein Fuß die kühlen Holzplanken der Veranda berührte. „So heiß ist es in San Francisco nie, stimmt’s?“


  „Vor allem nachts nicht. Wir haben zwar im Sommer ein paar sehr heiße Tage, aber normalerweise weht vom Meer fast immer eine kühle Brise herüber.“ Er nickte. Das Schweigen dehnte sich. Keiner schien im Stande, eine beiläufige Unterhaltung zu führen; die Dunkelheit machte alles intimer – viel zu intim.


  „Hank hat erzählt, dass Sie morgen mit Victoria Bowdrie zur Parade gehen“, bemerkte Jackson schließlich. Morgen war der Unabhängigkeitstag, und Victoria hatte sie eingeladen, den Tag mit ihr und ihrer Familie zu verbringen.


  „Ja. Ihre ganze Familie trifft sich im Park. Ich will schon vor dem Mittagessen los.“


  „Dann treffen Sie ja vielleicht auch unsere Jungs. Ich habe ihnen ab Mittag freigegeben.“


  „Und was ist mit Ihnen? Gehen Sie nicht zum Umzug?“


  „Wenn überhaupt, dann erst später. Ich habe morgen viel zu tun.“


  „Sie arbeiten zu viel, Jackson. Die Erde dreht sich auch weiter, wenn Sie mal einen Tag frei machen, glauben Sie mir.“


  Als er grinste, blitzten seine weißen Zähne im Mondlicht auf. „Das vielleicht nicht, aber was ich morgen nicht erledige, steht übermorgen wieder auf meiner Liste, und die ist sowieso schon zu lang.“


  „Ein Rancher wird nie mit der Arbeit fertig, stimmt’s?“


  „Stimmt. Besonders dieser Rancher hier nicht.“ Er wandte das Gesicht ab und schaute über die dunklen Umrisse der Sträucher. Für einen Moment meißelte das Mondlicht die scharfen Konturen seines Gesichts heraus, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. „Vielleicht schaffe ich es ja noch zum Barbecue. Hank behauptet, dass es dort das beste GratisEssen im ganzen Jahr gibt.“ Rebecca lachte. „Ich habe dasselbe gehört. Die Männer grillen das Fleisch, und die Frauen bringen Beilagen und Nachspeisen mit und versuchen sich dabei gegenseitig zu übertreffen. Nach allem, was man hört, ist es offenbar so eine Art inoffizieller Koch und Backwettbewerb.“


  „Und bleiben Sie auch anschließend noch, wenn getanzt wird?“


  „Ich denke schon – Victoria hat mich bereits vorgewarnt, dass es spät werden wird.“


  „Reservieren Sie mir einen Walzer.“ Seine Stimme war plötzlich tiefer geworden, Funken stoben auf zwischen ihnen. Rebecca erinnerte sich daran, wie sie beim ersten Mal miteinander getanzt hatten und wie es sich anfühlte hatte, in seinen Armen zu liegen.


  Der Wunsch, aus dem Schaukelstuhl aufzustehen, die kurze Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken und mit den Händen über seinen nackten Oberkörper zu fahren, war fast überwältigend. Dass Jackson so starke Gefühle in ihr weckte, war mehr als beunruhigend. Rebecca beschloss, auf die Alarmglocken zu hören, die in ihrem Kopf so laut schrillten.


  „Ja, klar – falls Sie kommen.“ Das war so unbestimmt wie nur möglich, ohne schlichtweg unhöflich zu sein. Sie stand auf und wickelte sich noch ein bisschen fester in das Laken ein. „Da morgen wahrscheinlich ein langer Tag werden wird, gehe ich jetzt mal ins Bett und versuche zu schlafen.“ Damit ließ sie ihn allein und wagte erst leise gute Nacht zu sagen, nachdem sie die Fliegengittertür geöffnet hatte.


  „Gute Nacht.“ Seine Stimme klang heiser, leiser als üblich, und Rebecca rieselte ein Schauer über den Rücken.


  Am nächsten Tag zeigte das Thermometer bereits um elf Uhr vormittags über dreißig Grad. Rebecca hatte sich angesichts der Hitze für einen kurzen, leuchtend roten Wickelrock entschieden, zu dem sie ein weißes Top trug, das nur knapp bis zur Taille reichte. Ihre Füße steckten in Sandaletten, die bequemsten Schuhe, die sie hatte. Ihr Rucksack mit den gestickten Gänseblümchen hatte dasselbe leuchtende Rot wie ihr Rock. Um frische Luft an ihren Nacken zu lassen, hatte sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und ihre Augen lagen abgeschirmt hinter einer dunklen Sonnenbrille.


  Als Rebecca im Park ankam, war die Liegewiese bereits mit zahllosen Familien bevölkert, die sich unter dem ausladenden Blätterdach alter Bäume ihre Plätze zu sichern versuchten. Am Ende des Parks stand ein großes weißes, mit langen Tischen und Bänken bestücktes Festzelt, aus dem ein köstlicher Duft nach gegrilltem Fleisch wehte.


  Beim Herumschlendern erfreute sie sich am Anblick der Kinder, die Luftballons an ihren Händen hielten, mit bunter Zuckerwatte und Spielzeugen durch die Gegend rannten. Als sie endlich Victorias auffallendes silberblondes Haar entdeckte, ging sie um eine Gruppe angeregt schwatzender Frauen mittleren Alters herum zu ihr.


  „Ach, hallo, da bist du ja, Rebecca! Komm mit.“ Victoria nahm sie am Arm und zog sie unter einen Baum, in dessen Schatten sich ein Grüppchen aus Männern, Frauen und Kindern häuslich eingerichtet hatte. „Ich möchte dir Quinn vorstellen.


  Honey, das ist meine Freundin Rebecca – ich habe dir schon von ihr erzählt.“ Rebecca erkannte Victorias Ehemann, den sie bereits auf den Fotos gesehen hatte, auf Anhieb. Sein schwarzes Haar und die grünen Augen waren so unverwechselbar, dass es schwierig gewesen wäre, ihn nicht zu erkennen. Aber erst jetzt sah sie, wie groß er war – wahrscheinlich knapp zwei Meter.


  „Hallo, Rebecca. Freut mich, Sie kennen zu lernen.“


  „Ganz meinerseits, Quinn. Victoria hat mir schon so viel über ihre Familie erzählt, dass ich fast glaube, Sie bereits zu kennen.“ Sie erwiderte sein freundliches Lächeln.


  Nachdem Quinn Rebecca die Hand gedrückt hatte, beugte er sich zu seiner Tochter hinunter und nahm sie auf den Arm. „Und das hier ist Sarah. Sag Hallo zu Rebecca, Schätzchen.“


  Die Kleine versteckte verschämt ihr Gesicht an der Schulter ihres Daddys und flüsterte fast unhörbar einen Gruß. Quinn grinste Rebecca an und zuckte die Schultern. „Fremden gegenüber ist sie schüchtern, aber Sie sollten sie mal zu Hause erleben.“


  „Ja, da ist sie ein richtiges Plappermäulchen“, bekräftigte Victoria, bevor sie Rebecca weiterzog. „Komm jetzt, ich möchte dir meinen Schwager und seine Familie vorstellen.“


  Obwohl Rebecca Cully ebenfalls von Fotos kannte, war sie doch von der Ähnlichkeit zwischen den Brüdern überrascht. Beide hatten pechschwarze Haare und strahlend grüne Augen, und beide hatten dieselbe hoch gewachsene, durchtrainierte Statur. Nikki, Cullys Ehefrau, war eine sehr nette Person. Rebecca mochte sie auf Anhieb, ebenso wie Angelica, die Halbschwester von Cully und Quinn. Was für eine wundervolle Familie, dachte sie nicht ohne Sehnsucht.


  Quinn schien der ernstere der beiden Brüder zu sein, wie sie nach etwa einer Stunde feststellte. Cully war gesprächiger und hatte offensichtlich Spaß daran, seine kleine Schwester zu necken, was er oft und ausführlich tat. Angelica saß auf der Decke und versuchte eben, Sarah zu überreden, auf ihren Schoß zu kommen, als eine ältere Frau zu ihnen stieß.


  „Hallo, Becky. Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst.“ Victoria klappte einen Gartenstuhl auf und forderte die weißhaarige Becky Spracklett auf, sich zu setzen.


  „Ich musste erst noch ein paar Sachen im Haushalt erledigen.“ Becky machte es sich in dem Gartenstuhl bequem und begrüßte die anderen Anwesenden, bevor ihr Blick wieder auf Rebecca landete. „Hallo! Und aus welchem Zweig der Familie kommen Sie?“


  Rebecca lachte. „Leider aus gar keinem. Ich bin eine Freundin und Mandantin von Victoria, die so freundlich war, mich einzuladen, den Tag mit Ihnen allen zu verbringen.“


  „Hm.“ Becky betrachtete sie eingehend. „Seltsam, aber irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Sind Sie sich sicher, dass wir uns noch nicht begegnet sind?“


  „Ich wüsste nicht, wo das gewesen sein sollte.“ Rebecca beobachtete, wie Quinn sich zu Sarah hinunterbeugte, um sie auf den Arm zu nehmen. Dabei verfing sich der Rock der Kleinen in einem Picknickkorb, und Rebecca beugte sich vor, um ihn zu befreien. Für einen Moment waren sich Quinn, Sarah und Rebecca so nahe, dass sie fast mit den Köpfen zusammenstießen. Gleich darauf richtete sich Quinn mit Sarah auf dem Arm wieder auf, bedankte sich bei Rebecca und ging mit seiner kleinen Tochter zum Springbrunnen. Rebecca drehte sich wieder zu Becky um, die sie aus zusammengekniffenen Augen nachdenklich anstarrte.


  „Ist irgendetwas?“ fragte Rebecca erstaunt, als sie Beckys Blick bemerkte.


  „Nein, nein, gar nichts.“ Die ältere Frau deutete mit einem knotigen Finger auf den Stapel zusammengeklappter Gartenstühle. „Warum holen Sie sich nicht auch einen Stuhl und setzen sich zu mir? Dann erzähle ich Ihnen allen Klatsch über die Leute, die hier herumlaufen.“


  Rebecca lachte über das schelmische Glitzern in Beckys Augen. Sie stand auf, holte sich einen Stuhl und setzte sich neben die ältere Frau, um sich in die Geheimnisse der Bewohner von Colson einweihen zu lassen. Becky schien nicht nur die Geschichte eines jeden Vorbeikommenden zu kennen, sondern auch die seiner sämtlichen Vorfahren.


  Eine Weile später begab sich die ganze Gesellschaft zu einem späten Mittagessen in das Festzelt, um anschließend in den erholsamen Schatten des Ahorns zurückzukehren, damit Sarah ein Nickerchen machen konnte. Die Kleine rollte sich neben Victoria auf der Decke zusammen und schlief ein, während die Erwachsenen entspannt plauderten, Nachbarn begrüßten, die sich zu ihnen gesellten, ein paar Neuigkeiten austauschten und dann auch schon wieder weiterwanderten, unter den nächsten Baum, zum nächsten Bekannten. Nachdem Sarah ausgeschlafen hatte, gingen sie alle auf den Rummelplatz, wo Cully und Quinn einen ganzen Arm voller Stofftiere für die Kleine und die achtjährige Angelica gewannen. Auf dem Rückweg in den Park waren Sarahs und Angelicas fröhliche Gesichter ganz verklebt von rosa Zuckerwatte.


  Am frühen Abend sah Rebecca zufällig die ältere Frau, die sie bei ihrem ersten Ausflug nach Colson angesprochen hatte.


  Sie lehnte sich zu Becky hinüber und erkundigte sich mit gesenkter Stimme:


  „Kennen Sie ganz zufällig diese Frau dort, Becky?“


  „Welche? Wo?“


  „Die da drüben am Eingang, neben dem Eiswagen.“


  Beckys Blick folgte dem Rebeccas. „Hm… sie sind zu dritt. Welche?“


  „Die in dem blauen Kleid.“


  „Das ist Eileen Bowdrie.“


  „Bowdrie? Aber sie ist doch nicht mit Quinn und Victoria verwandt, oder?“


  „Nicht, dass sie das je so bezeichnen würde.“ Becky verzog verächtlich die Lippen. „Sie ist Quinns und Cullys Stiefmutter.“ Sie musterte Rebecca eingehend.


  „Warum?“


  „Als ich zum ersten Mal in der Stadt war, hatte ich eine ziemlich seltsame Begegnung mit ihr. Sie sprach mich an und fragte, wer ich sei und was ich in Colson wolle. Und dass ich mir gar keine Hoffnungen zu machen brauchte, weil meine Rechnung sowieso nicht aufgehen würde oder so ähnlich.“


  „Was denn für eine Rechnung?“


  „Keine Ahnung. Sie sagte irgendetwas über meine Augen und dass ich es bereuen würde, wenn ich einen alten Skandal wieder aufwärme.“


  „Interessant.“


  „Ich fand es ziemlich seltsam. Kann es sein, dass sie mich mit jemand verwechselt? Ich bin mir jedenfalls sicher, dass ich sie noch nie gesehen habe.“


  „Schon möglich, dass es sich um eine Verwechslung handelt“, gab Becky nachdenklich zurück. „Ich kann nicht behaupten, Eileen besonders zu mögen, aber sie hat ein paar schwere Jahre hinter sich. Was sie sich zum Teil allerdings selbst zuzuschreiben hat. Außerdem hat sie Quinn und Cully jahrelang das Leben schwer gemacht, deshalb finde ich, dass das es eine gerechte Strafe ist.“


  „Sie hat Quinn und Cully das Leben schwer gemacht?“


  „Ja. Sie war mit Charlie Bowdrie verheiratet, und Charlie hatte eine Affäre mit einer anderen Frau, aus der die beiden Jungs stammen. Ihre Mutter verschwand eines Tages spurlos und hinterließ ihm die Jungs. Hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich, dass er entschlossen war, die beiden großzuziehen und Eileen vor die Alternative gestellt hat, sich entweder damit abzufinden oder zu gehen.


  Sie ist geblieben, aber sie hat die beiden immer gehasst. Selbst heute, wo sie erwachsen sind und längst eigene Familien haben, nutzt sie immer noch jede Gelegenheit, um ihnen eins auszuwischen – obwohl diese Gelegenheiten ziemlich rar sind.“


  „Das ist ja schlimm. Dabei konnten die beiden schließlich wirklich nichts dafür, dass ihr Vater eine Affäre hatte.“


  „Eileen ist sowieso nicht gerade vernünftig, aber wenn es um Charlies Kinder geht, ist sie wirklich nicht ganz zurechnungsfähig. Und dann war da noch sein Testament, das hat alles nur noch schlimmer gemacht.“


  „Schlimmer gemacht? Wieso?“ Rebecca hörte gespannt zu. Es tat ihr Leid um die Kinder, die Quinn und Cully gewesen waren. Obwohl die beiden ihre schlimmen Kindheitserfahrungen zum Glück offenbar ziemlich gut verkraftet hatten, wie Rebecca feststellte, als sie die beiden, die im Kreis ihrer Familien auf den Decken saßen, unauffällig aus dem Augenwinkel beobachtete.


  „Aus dem Testament ging wohl hervor, dass Charlie noch weitere uneheliche Kinder hatte, weil dort festgelegt ist, dass jedes Kind, das seine Abstammung von ihm nachweisen kann, ein Anrecht auf einen Erbteil hat. Und er hat ein sehr großes Erbe hinterlassen.“


  „Du meine Güte.“ Und dabei wirkte Colson so wohlgeordnet und gemütlich. Wer hätte gedacht, dass hier unter der Oberfläche so viele Familiengeheimnisse brodelten?


  „Natürlich hat Eileen versucht, das Testament für ungültig erklären zu lassen, aber sie hat den Prozess verloren. Hinterher kamen immer wieder Frauen mit schwarzhaarigen grünäugigen Kindern bei ihr an und behaupteten, Charlie Bowdrie sei der Vater, was natürlich nicht stimmte. Es war eine ganze Weile ein unglaublicher Zirkus, aber im letzten Jahr hat er sich zum Glück gelegt.“ Rebecca schaute Becky überrascht an. „Schwarze Haare und grüne Augen, sagen Sie? Kann es sein, dass sie sich deshalb so aufgeregt hat? Nur weil ich zufällig auch schwarze Haare und grüne Augen habe?“


  Becky nickte. „Gut möglich.“


  „Oh, um Himmels willen.“ Rebecca war verärgert. „Befürchtet sie, dass jede junge Frau mit schwarzen Haaren und grünen Augen, die zufälligerweise in die Stadt kommt, ein uneheliches Kind ihres verstorbenen Mannes sein könnte?“ Becky lachte auf. „Keine Ahnung, aber bei Ihnen scheint es jedenfalls so zu sein.“


  „Lachhaft.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Becky ruhig. „Ich bin mir sicher, Ihre Eltern würden sich totlachen. Ich nehme an, Sie sind in San Francisco geboren, weit weg von Colson?“


  „Nein, in Los Angeles, wo meine Mutter damals lebte, aber das ist auch weit weg von hier.“


  „Los Angeles? Sagte Victoria nicht, dass Sie aus San Francisco stammen?“


  „Ich bin in Los Angeles geboren, aber ich lebe schon fast mein ganzes Leben in San Francisco. Meinem Stiefvater gehörte Bay Area Investments, wo ich arbeite.


  Er ist vor ein paar Jahren gestorben, und seitdem leitet meine Mutter die Firma.“


  „Ah ja.“ Becky nickte. „Ich bin mir sicher, dass Victoria den Namen Ihrer Mutter erwähnt hat, aber in meinem Alter ist das Gedächtnis nicht mehr so gut wie früher.“


  „Meine Mom heißt Kathleen. Kathleen Parrish Wallingford.“ Rebecca lächelte.


  „Obwohl ich den Namen Rebecca mag, habe ich mir doch immer gewünscht, sie hätte mir als zweiten Namen ihren Vornamen gegeben statt Parrish. Ich liebe den Namen Kathleen.“


  „Ja, Kathleen ist wirklich ein hübscher Name.“ Beckys Stimme klang plötzlich seltsam gepresst.


  Rebecca musterte sie besorgt, aber Becky sah nicht so aus, als ob ihr unwohl wäre, und tatsächlich räusperte sie sich nur. Rebecca lächelte erleichtert. Gleich darauf wurden sie unterbrochen, weil Angelica mit Sarah an der Hand, gefolgt von Victoria und Nikki, herankamen.


  Später am Abend verlagerte sich das Geschehen in ein hell erleuchtetes Gebäude mit Tanzsaal jenseits des Parks. Rebecca tanzte mehrmals, und zu ihrer Überraschung erinnerte sie sich sogar noch an die Tanzschritte des Countryswings, die Jackson ihr beigebracht hatte.


  Obwohl sie sich gut amüsierte, schaute sie sich doch öfter unbewusst nach Jackson um und überlegte, ob er wohl noch auftauchen würde.


  Als ihr Blick schließlich auf ihn fiel, machte ihr Herz einen freudigen Satz. Jackson stand auf der Schwelle des Tanzsaals und sah sich suchend um, allerdings ohne sie zu entdecken. Gleich darauf ging er weiter, links an der Tanzfläche vorbei und ganz offensichtlich nach jemand Ausschau haltend. Rebecca ging davon aus, dass er sie in spätestens zehn Minuten entdeckt haben würde.


  Falls er wirklich nach mir sucht, ergänzte sie ein wenig verunsichert.


  Doch in dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, zweifelte Rebecca keine Sekunde mehr daran, dass er nach ihr Ausschau gehalten hatte. Seine Augen blitzten freudig erregt auf, eine Reaktion, die er nicht kontrollieren konnte, während er mit ansonsten unbewegtem Gesicht auf sie zuging.


  „Abend.“ Er nickte Victoria und Quinn zu, bevor er sich neben Rebecca setzte.


  „Rand.“ Quinn sagte es vielleicht nicht unbedingt feindselig, aber auch nicht freundlich. Die angespannte Atmosphäre, die zwischen den beiden Männern herrschte, war nicht zu übersehen.


  „Hallo, Jackson.“ Victoria begrüßte ihn mit einem Lächeln. Rebecca entging nicht, dass sie dabei gleichzeitig ihrem Ehemann einen unauffälligen Rippenstoß versetzte.


  „Guten Abend, Victoria.“ Es klang höflich distanziert. Jacksons Gesicht gab nichts von seinen Gefühlen preis, als er sich Rebecca zuwandte und fragte: „Wollen wir tanzen?“


  „Ja, gern.“ Sie stand auf und legte ihre Hand in seine. Als sich seine Hand besitzergreifend um ihre schloss, erschauerte sie, dann ließ sie sich von ihm zur Tanzfläche führen.


  


  6. KAPITEL


  „Was hatte das denn zu bedeuten?“ fragte Rebecca, als sie anfingen, sich im Takt der Musik zu drehen.


  „Was?“ Jackson legte seinen Arm ein wenig fester um ihre Taille.


  „Na, das mit Quinn eben. Das sah nicht so aus, als würden Sie sich besonders mögen.“


  „Das täuscht“, gab Jackson ruhig zurück. „Mit Quinn hatte ich noch nie Meinungsverschiedenheiten, was ich von seinem Bruder allerdings nicht behaupten kann.“


  „Ach ja?“ Sie musterte ihn forschend. „Warum haben Sie gestritten?“


  „Es als Streit zu bezeichnen, wäre übertrieben. Meine Ranch grenzt auf einer Seite an seine, und es kam immer mal wieder vor, dass ein paar meiner Rinder bei ihm drüben gegrast haben. Das hat ihm nicht gepasst.“


  „Aha.“ Rebecca hatte den Verdacht, dass das nur die halbe Wahrheit war, da er nicht gewillt schien, noch mehr dazu zu sagen, fragte sie: „Haben Sie Ihre Liste abgearbeitet?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber das geht auch gar nicht. So langsam bekomme ich das Gefühl, dass ich nie fertig werde.“


  „Und haben Sie im Festzelt etwas zu essen abbekommen?“ Er grinste sie an. „Jawohl, Ma’am. Es war in der Tat köstlich. Nur Schokobrownies gab es leider keine, deshalb musste ich mit Erdbeerkuchen vorlieb nehmen.“


  „Lassen Sie mich raten. Sie und Hank haben eine ausgeprägte Schwäche für Schokolade, stimmt’s?“


  „So könnte man es ausdrücken. Oder vielleicht hat mich Hank ja auch einfach nur angesteckt.“


  Das Stück endete und ein neues begann, diesmal ein langsameres. Jackson legte fest seinen Arm um sie, sein Kinn war ganz dicht neben ihrer Schläfe, die kräftige Säule seines Halses nur einen Atemzug von ihren Lippen entfernt. Genau wie beim letzten Mal, als sie miteinander getanzt hatten, wurde Rebecca auch dieses Mal wieder von heftigem Verlangen überschwemmt.


  „Jackson…“ Der Rest ihres Satzes blieb in der Luft hängen. Sie hätte gern offen ausgesprochen, was sie bewegte, aber sie war sich nicht sicher, wie viel sie sagen sollte.


  „Ja?“


  Das Wort war nur ein heiseres Brummen, das ihr verriet, dass sie hier nicht die Einzige war, die Probleme hatte.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich…“ Sie unterbrach sich und räusperte sich.


  Er wandte den Kopf und schaute sie an. „Ob wir was? Tanzen sollten?“


  „Ja.“ Das gedämpfte Licht auf der Tanzfläche machte es schwierig, in seinen Augen zu lesen, obwohl sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt war. Doch da er seine Arme um sie gelegt hatte und sich ihre Brüste gegen seinen Brustkorb pressten, konnte sie spüren, dass seine Muskeln vor Anspannung vibrierten.


  Eine ganze Weile hüllte er sich in Schweigen. Als er schließlich sprach, klang sein Ton mild, was in einem starken Gegensatz zur eindeutigen Reaktion seines Körpers stand. „Und warum?“


  „Weil ich verlobt bin.“


  Jackson starrte sie einen langen Moment aus zusammengekniffenen Augen an.


  Gleich darauf blieb er abrupt stehen und zog sie von der Tanzfläche.


  Um nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken, blieb Rebecca nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und führte sie durch einen Hinterausgang nach draußen in die Nacht. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wurde es um sie herum still und dunkel.


  Bevor Rebecca protestierten konnte, hatte Jackson sie auch schon gegen die Hauswand gedrängt, an der er sich mit beiden Händen abstützte, während sein Mund auf ihren zukam.


  Sobald sich dann ihre Lippen begegneten, erkannte Rebecca blitzartig, dass sie sich genau danach die ganze Zeit über gesehnt hatte. Dass sie nachts nicht ruhig hatte schlafen können, weil sie wissen musste, wie es sich anfühlte, Jacksons Mund auf ihrem zu spüren.


  Die Welt schrumpfte zusammen, bis nur noch ihre Lippen existierten. Rebecca erwiderte seinen Kuss, ohne zu merken, dass sich ihre Hände in sein Hemd krallten, in dem wilden Verlangen, ihn noch näher an sich zu ziehen. Als er gehorchte und seinen harten Brustkorb an ihre Brust und seine muskulösen Schenkel an ihre presste, seufzte sie wollüstig auf. In dem verzehrenden Wunsch, ihm noch näher zu sein, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, während Jackson seine Hände unter ihren Po schob und sie noch ein Stück weiter zu sich hochhob.


  Ja. Oh, ja. Genau das war es, was sie wollte, genau danach hatte sie sich in all diesen schlaflosen Nächten gesehnt.


  Lange bevor sie dazu bereit war, beendete Jackson den Kuss und löste sich weit genug von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Sieh zu, dass du deinen Verlobten so schnell wie möglich loswirst.“ Er atmete schwer und hatte sich sichtlich mühsam unter Kontrolle. „Bevor wir im Bett landen und du deshalb Schuldgefühle bekommst.“


  Seine Worte wirkten auf Rebecca, als hätte er ihr einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Wie konnte sie bloß! Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Allein indem sie Jackson geküsst hatte, hatte sie Steven bereits betrogen. „Oh, Gott“, murmelte sie entsetzt. „Was habe ich getan?“


  „Du hast mich zum Leben erweckt, das hast du getan, nicht mehr und nicht weniger. Und zwar in dem Augenblick, in dem du deinen Fuß auf meine Ranch gesetzt hast. Das Schlimme daran ist, dass du mich genauso willst wie ich dich, und früher oder später wird es passieren. Das ist ein Versprechen, also verlass dich darauf.“


  Rebecca starrte ihn an, schockiert über die plötzliche Erkenntnis, dass er Recht hatte. Er hatte Recht, ihre Anziehungskraft war tatsächlich zu stark, um sich dagegen zu wehren. „Nein“, protestierte sie, aber das Wort war kaum mehr als ein Hauch.


  „Doch.“


  „Aber ich bin mit Steven verlobt.“


  „Erzähl mir jetzt nicht, dass du ihn liebst. Wenn dem so wäre, kämst du nie auf die Idee, mit mir ins Bett zu gehen.“


  „Ich liebe ihn aber.“ Doch noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass es nicht die Wahrheit war. Bei Steven war sie sicher, das war es, was sie an ihm liebte. Er würde nie ihre Welt kaputtmachen oder ihr Herz bedrohen. Aber sie liebte ihn nicht.


  „Und warum zum Teufel stehst du dann hier in der Dunkelheit herum und küsst mich?“ grollte Jackson frustriert.


  „Ich weiß es nicht!“ Sie legte ihre Handflächen auf seinen Brustkorb und versuchte, ihn von sich wegzuschieben. Für einen Moment leistete er Widerstand und bewegte sich keinen Millimeter, doch dann trat er, bis ins Innerste angespannt, einen Schritt zurück.


  


  „Nun, dann solltest du es besser herausfinden. Und zwar schnell.“ In den folgenden Tagen machte Rebecca um Jackson einen weiten Bogen. Und er ließ sie in Ruhe, stellte sie nicht zur Rede. Sie war dankbar für die kleine Atempause, die er ihr zubilligte, damit sie Ordnung in dieses Gefühlschaos bringen konnte. Doch sie wusste auch, dass er nicht ewig warten würde.


  Am Ende der Woche drehten sich ihre Gedanken immer noch im Kreis, und sie sah um keinen Deut klarer als am vergangenen Wochenende.


  Seit Mitte der Woche war es nicht mehr ganz so mörderisch heiß, so dass sie ihre morgendlichen Ausritte wieder auf später verschoben hatte. Am Samstag erkundete sie am Spätnachmittag auf Sadie einen Teil der Ranch, den sie bisher noch nicht kennen gelernt hatte, und war fasziniert von der wesentlich schrofferen Landschaft. Statt sanft hügeliger Weiden hatte dieses Land hier eine gewisse Ähnlichkeit mit den Badlands in South Dakota. Es war kreuz und quer von Rissen und Rinnen durchzogen, die immer tiefer und steiniger wurden, je weiter sie ritt, bis daraus schließlich Geröllhalden und Schluchten geworden waren. Gerade als sie aus Sorge, sich in dem Gewirr kleiner Canyons zu verirren, wieder kehrtmachen wollte, entdeckte sie in einiger Entfernung ein gesatteltes Pferd. Das Tier verhielt sich eigenartig still und stand mit gesenktem Kopf da, und noch während Rebecca schaute, beschrieb es mit den Hinterbeinen einen kleinen Halbkreis, fast so, als ob es mit den Zügeln oder einem Strick um den Hals irgendwo festgebunden wäre. Als sie ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht abschirmte, entdeckte sie neben den Vorderhufen des Pferdes ein großes Bündel, das aussah wie ein menschlicher Körper.


  „Oh, mein Gott.“ Rebecca gab Sadie die Sporen und zügelte das Pferd erst, nachdem sie die kleine Schlucht erreicht hatten, die sie von dem dahinter liegenden Prärieland trennte, auf dem das reiterlose Pferd stand. Sadie kletterte mit sicherem Gang den steinigen Abhang in die Schlucht hinunter und an der anderen Seite wieder hinauf. Oben angelangt, blieb Rebecca vor Schreck fast das Herz stehen. Jetzt aus der Nähe erkannte sie Shorty, den großen kastanienbraunen Wallach, den Jackson immer ritt. Von Panik erfüllt, trieb sie Sadie zur Eile an, voller Angst, dass der menschliche Körper auf dem Boden Jackson sein könnte.


  Noch ehe sie bei dem Braunen angelangt war, zügelte sie Sadie, um zu verhindern, dass der Wallach scheute und womöglich über den Mann zu seinen Füßen hinwegtrampelte. Aber Shorty rührte sich nicht, allein sein staubiges Fell zuckte nervös, als Rebecca absprang, die Zügel wegwarf und mit leise beruhigenden Worten auf ihn zuging.


  „Ruhig, Shorty. Ganz ruhig, braver Junge.“ Sie schaute auf Jackson, der mit geschlossenen Augen und offensichtlich bewusstlos auf dem Rücken lag, wobei er immer noch die Zügel des Wallachs umklammerte. Was war passiert? Sein Hemd war an der rechten Schulter zerrissen, der leuchtend blaue Baumwollstoff blutdurchtränkt. Wahrscheinlich war er von dem hohen Blutverlust ohnmächtig geworden. Sie zwang sich, ihren Blick von ihm loszureißen, und konzentrierte sich darauf, den Wallach zu beruhigen. Shorty wich ängstlich zurück, als sie sich mit ausgestreckter Hand näherte, und zerrte an den Zügeln, wobei er Jackson ein kleines Stück hinter sich her schleifte.


  Rebecca redete ihm mit zitternder Stimme gut zu: „Ruhig, Junge, ganz ruhig.“ Sie schob langsam eine Hand in ihre Hosentasche und bekam einen der Zuckerwürfel zu fassen, die sie vor dem Ausritt für Sadie eingesteckt hatte.


  Ebenso langsam zog sie das Zuckerstückchen heraus und hielt es dem Tier auf der ausgestreckten Handfläche hin, wobei sie immer noch beruhigend auf es einredete. Endlich kam der Wallach vorsichtig einen kleinen Schritt nach vorn und nahm den Zuckerwürfel sehr sanft mit seinen Lippen von ihrem Handteller.


  Als sie ihm anschließend den Kopf kraulte, wurde er sichtlich ruhiger und akzeptierte ihre Hand an seinem Zaumzeug. Dabei drängte sie ihn mit äußerster Behutsamkeit, noch einen kleinen Schritt auf sie zuzumachen, wodurch sich der Zügel in Jacksons Hand lockerte.


  „Braver Junge.“ Sie zog ihn Zentimeter um Zentimeter näher zu sich heran, lockte ihn mit einem weiteren Zuckerstückchen und streichelte ihm beruhigend den Kopf. Mittlerweile zitterte er nicht mehr und erschrak auch nicht, als sie mit der Hand über die Zügel fuhr und sich neben Jackson hinkniete, um ihm behutsam die Zügel aus der Hand zu nehmen. Sie wusste, dass sie erst das Pferd wegbringen musste, bevor sie sich um Jackson kümmern konnte, und sie wusste auch, dass sie dabei ganz ruhig bleiben musste, weil sich jeder Anflug von Angst oder Nervosität sofort auf das Pferd übertragen würde.


  Sie schaffte es, Jackson die Zügel aus der Hand zu nehmen und Shorty ein ganzes Stück weiter weg an einem hohen Salbeistrauch festzubinden. Ihr war klar, dass der Strauch für das Tier kein Hindernis darstellte, wenn es wegzulaufen versuchte, aber sie wollte Shorty nicht einfach nur festbinden, sondern ihn vielmehr zum Bleiben ermuntern.


  Dann rannte sie zurück zu Jackson und ging neben ihm in die Hocke.


  „Oh, Jackson, was ist bloß passiert?“ Das zerrissene Hemd war an der Schulter und vorn an der Brust blutgetränkt. Behutsam schob Rebecca den zerrissenen Baumwollstoff weg und schluckte schwer, als sie darunter die klaffende, stark blutende Wunde sah.


  Ein Druckverband. Ich muss sofort einen Druckverband anlegen, damit er nicht noch mehr Blut verliert. Ohne zu zögern zog sie sich ihr TShirt über den Kopf, faltete es eilig mehrmals zusammen und presste das dicke Polster auf die Wunde, wobei sie das Gesicht verzog, weil sie sich unwillkürlich vorstellte, wie weh das tun musste.


  Als Jackson leise aufstöhnte, hob sie den Blick und schaute ihm ins Gesicht. Jetzt schlug er die Augen auf und schaute blinzelnd in die Sonne.


  „Rebecca?“ Es war nur ein undeutliches Murmeln. „Was tust du da?“


  „Ich versuche zu verhindern, dass du verblutest.“


  „Gut.“ Das klang etwas deutlicher. Er blinzelte ein paar Mal rasch hintereinander, dann sah sie, dass seine Augen wieder klarer waren. „Ich bin ohnmächtig geworden und vom Pferd gefallen.“


  „Ja.“ Sie presste immer noch das gefaltete TShirt gegen die Wunde. „Was ist passiert?“


  „Das hat mir eine von Elis alten Mutterkühen verpasst. Das verdammte Vieh hat mich fast auf die Hörner genommen.“


  „Warst du am Boden, als es passiert ist?“ Rebecca hielt es für am besten, wenn er weiterredete, um zu verhindern, dass er nicht wieder ohnmächtig wurde.


  Er lachte heiser auf. „Ja. Ich war gerade dabei, ein Kalb zu befreien, das sich in einem niedergetrampelten Stacheldraht verheddert hatte. Als ich fast fertig war, tauchte plötzlich seine Mom auf und beschloss, mich auf die Hörer zu nehmen.“


  „Dabei hätte sie dir dankbar sein sollen.“


  „Bist du auf Sadie hier?“


  „Ja.“


  „Hast du noch Wasser?“


  „Ja, warte.“ Sie nahm seine Rechte und drückte sie auf den provisorischen Druckverband. „Kannst du das so halten, während ich die Wasserflasche hole?“ Er nickte und rief ihr nach, dass sie das Ersatzhemd aus seiner Satteltasche anziehen solle, das er dort für Notfälle aufbewahrte. „Sonst holst du dir noch einen Sonnenbrand.“


  Eine kleine Weile später hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Rebecca befestigte den Druckverband mit Isolierband und versuchte dann, Jackson in den Sattel zu hieven. Es erwies sich als kleines Kunststück. Doch da sie keine andere Wahl hatten, schafften sie es mit vereinten Kräften.


  Der Heimweg dauerte eine Ewigkeit. Rebecca, die hinter Jackson im Sattel saß, war froh, dass er nicht wieder ohnmächtig wurde. Er stöhnte leise in sich hinein, als Sadie in die steinige Schlucht hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf kletterte, weil ihm schon die kleinste Erschütterung heftige Schmerzen bereitete.


  Als sie die Ranch endlich erreicht hatten, atmete Rebecca erleichtert auf. Als sie sah, dass Jackson ins Haus wollte, schüttelte sie entschieden den Kopf. „Ich weiß, dass dir das nicht passt, aber du musst wirklich zum Arzt, Jackson.“


  „Es reicht, wenn du die Wunde desinfizierst und verbindest.“ Er drehte sich um und wollte weitergehen.


  „Dir vielleicht, aber mir nicht.“ Rebecca hielt ihn auf, indem sie ihm von hinten die Arme um die Taille legte. Als sie wieder sprach, schwang in ihrer Stimme ein flehender Unterton mit. „Bitte, Jackson, lass dich von mir in die Notaufnahme fahren. Wenn der Arzt der Meinung ist, dass die Wunde nicht genäht werden muss, fahren wir sofort wieder zurück, aber ich will und kann so eine wichtige Entscheidung nicht allein fällen. Und du kannst es nicht beurteilen, weil du die Wunde nicht sehen kannst. Außerdem hast du eine Menge Blut verloren, das ist mir unheimlich.“


  Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb unter ihren Armen hob und senkte.


  „Also gut.“ Es klang widerstrebend. „Aber über Nacht bleibe ich nicht im Krankenhaus, ganz egal, was der Arzt sagt.“


  „Okay.“ Über diese Brücke würde sie erst gehen, wenn es so weit war. Jetzt war es vorrangig, dass ihn ein Arzt zu Gesicht bekam. Und anschließend würde man weitersehen.


  Eine halbe Stunde später stellte sich heraus, dass die Wunde genäht werden musste. Rebecca ging nervös im Wartezimmer der Notaufnahme auf und ab und atmete auf, als die Krankenschwester dann endlich wieder an der Tür erschien.


  „Sie können jetzt mitkommen. Der Arzt ist fertig.“ Rebecca sprang auf und ging eilig hinter ihr her.


  „In der zweiten Kabine rechts.“


  Rebecca bedankte sich und ging mit langen Schritten den Flur hinunter. Hinter dem zweiten, nur halb zugezogenen Vorhang hörte sie männliche Stimmen.


  Nachdem sie die Kabine betreten hatte, sah sie Jackson auf einer Untersuchungsliege liegen. Der Arzt war soeben dabei, den frischen, strahlend weißen Verband, der in einem scharfen Kontrast zu Jacksons sonnengebräunter Hautstand,mitHeftpflasterzubefestigen.


  Jacksonszerrissenesblutdurchtränktes Hemd war nirgends zu entdecken.


  Bei ihrem Eintritt hob der Arzt den Kopf und lächelte sie freundlich an.


  „Hallo. Sind Sie Rebecca?“


  „Ja. Wie geht es ihm?“


  „Wir haben die Wunde mit dreißig Stichen genäht. Sein Bewegungsradius wird für ein paar Tage eingeschränkt sein, aber in einer Woche ist er wieder fit.“ Der Arzt hatte den Verband befestigt und streifte Jackson jetzt eine Schlinge über den Kopf, in der er den Arm ruhig stellte. Dann trat er ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. „Ich möchte ihn heute Nacht noch hier behalten“, sagte er über die Schulter. „Aber morgen kann er wahrscheinlich nach Hause.“


  


  „Kommt nicht in Frage.“ Jackson presste wild entschlossen die Lippen aufeinander.


  „Was kommt nicht in Frage?“ Der Arzt warf ihm einen verständnislosen Blick zu, während er ein Papierhandtuch aus einem Behälter über dem Waschbecken zog und sich die Hände abtrocknete. „Sie wollen morgen nicht nach Hause?“


  „Ich bleibe nicht über Nacht hier.“


  „Es handelt sich tatsächlich nur um eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass Sie auch wirklich keine Infektion bekommen. Irgendwer muss heute Nacht auf Sie aufpassen und Ihnen alle vier Stunden Ihre Medikamente verabreichen.


  Ich möchte, dass wir Sie heute Nacht noch im Auge behalten können.“


  „Ich bleibe aber nicht hier.“


  Die Meinungsverschiedenheit wogte noch eine ganze Weile hin und her, bis der Arzt schließlich mit einem leisen Aufseufzen vorschlug: „Also schön, wenn Ihre Freundin verspricht, Sie heute Nacht zu versorgen, lasse ich Sie gehen.“ Das war ein Vorschlag, mit dem Jackson nicht gerechnet hatte. Er zögerte sichtlich, gleichzeitig schien er aber auch erleichtert zu sein. „Nun, wenn Sie darauf bestehen.“


  „Ich bestehe darauf.“ Der Arzt nahm Rebecca am Arm verließ mit ihr die Kabine.


  Er lotste sie zu einem in einer Ecke stehenden Schreibtisch, wobei er ihre Bedenken zu zerstreuen versuchte, indem er sagte: „Keine Angst, Sie können dabei gar nichts falsch machen. Wecken Sie ihn einfach alle vier Stunden und geben Sie ihm seine Medikamente, fühlen Sie ihm die Stirn, ob er Fieber hat, und falls Ihnen irgendwelche Bedenken kommen sollten, rufen Sie mich an.“ Er gab ihr die Medikamente und sagte: „Die Dosierung steht drauf. Aber ich rechne nicht mit Komplikationen. Ihr größtes Problem wird sein, ihn zur Kooperation zu bewegen. Er hat einen beachtlichen Dickschädel.“


  Rebecca lachte. „Das stimmt.“


  Als Rebecca und Jackson die Notaufnahme verließen und zum Auto zurückgingen, setzte die Wirkung des starken Schmerzmittels ein, das ihm der Arzt verabreicht hatte.


  „Wie fühlst du dich?“ fragte sie, nachdem sie im Auto saßen.


  „Prächtig. Absolut prächtig.“


  Rebecca schaute auf seine leicht vergrößerten Pupillen und die halb geschlossenen Augenlider.


  „Hast du Schmerzen?“


  „Nein. Überhaupt keine. Ich fühle mich nur, als ob ich eine halbe Flasche Jack Daniels auf einen Zug gekippt hätte.“


  „Okay.“ Rebecca beugte sich über ihn, um behutsam den Sicherheitsgurt um ihn zu legen.


  „Wie fühlt sich das an? Geht es so?“


  „Ich spüre überhaupt nichts.“


  Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. „Prima. Keine Schmerzen zu haben ist eine gute Sache. Dann sollten wir machen, dass wir nach Hause kommen, bevor die Wirkung der Tabletten nachlässt.“


  Er lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen und so blieb er, bis Rebecca auf den Ranchhof fuhr und den Motor ausmachte. Erst jetzt hob er den Kopf und schaute sich um. „Sind wir schon da?“


  „Ja.“ Sie löste zuerst ihren, anschließend seinen Sicherheitsgurt und stieg aus.


  Sie hatte das Auto noch nicht ganz umrundet, da war Jackson auch schon ausgestiegen und winkte ihr kurz zu, bevor er auf das Haus zuging. Sie sagte nichts und schaute ihm nur nach. Er war ein bisschen unsicher auf den Beinen, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass er gleich wieder ohnmächtig werden würde.


  Trotzdem war sie erleichtert, als sie sah, dass er, nachdem sie im Haus waren, schnurstracks die Treppe ansteuerte.


  „Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin.“ Er begann die Treppe hinaufzugehen.


  „Gute Idee.“ Sie hatte schon halb befürchtet, dass er arbeiten wollte. Doch die starken Schmerzmittel hatten ihm offenbar seine ganze Energie geraubt.


  Sie folgte ihm die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer.


  „Kann ich dir helfen?“ fragte sie, als sie ihn mit der linken Hand an den Bändern des Krankenhaushemds zerren sah, das er an Stelle seines Hemds immer noch über seiner Jeans trug.


  „Ja, bitte.“


  Sie trat hinter ihn und ermahnte sich, nicht auf seinen nackten Rücken zu schauen, sondern nur auf die Bänder. Im Zimmer, in dem sich die Spätnachmittagshitze staute, war es heiß, und Rebecca bekam sofort Schweißausbrüche, als sie sich nur für einen Sekundenbruchteil ausmalte, wie es wohl sein mochte, seine braune samtige Haut zu berühren.


  Da sich die Knoten nicht ganz einfach öffnen ließen, atmete sie erst einmal tief durch. Was ein Fehler war, wie sie gleich darauf feststellte, als ihr ein Duft warmer Männlichkeit, vermischt mit dem Geruch von Desinfektionsmittel und Pflaster, in die Nase stieg.


  Wildentschlossen,denDuftzuignorieren,schobsieJacksondasKrankenhaushemd über die Schultern, warf es in einen Sessel und schlug das Laken zurück.


  „Okay, dann lass uns ins Bett gehen.“ Als sie ihn anschaute, sah sie die unmittelbaren Auswirkungen, die ihre unüberlegten Worte auf ihn hatten. Obwohl er auf Grund seiner Verletzung und der lähmenden Wirkung der Schmerzmittel wohl kaum einsatzfähig war, loderte das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen.


  


  7. KAPITEL


  Rebecca stand wie erstarrt da und schaute ihn an. Dann brach Jackson den Bann, indem er den Blick abwandte.


  Sie holte tief Atem und deutete so, als ob nichts gewesen wäre, auf seine Schuhe.


  „Setz dich aufs Bett, dann zieh ich dir die Stiefel aus.“ Nachdem er ihrer Aufforderung gefolgt war, beugte sie sich über ihn und zog ihm mit einer schnellen geschickten Bewegung den rechten Stiefel aus. Als sie den linken ebenfalls zu Boden fallen ließ und wieder zu ihm schaute, hatte er sich bereits zurückgelegt und lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Sie hob seine Beine hoch und deckte ihn mit dem Laken bis zur Taille zu.


  „Willst du mir nicht die Hose auch noch ausziehen?“ Seine tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie war sich nicht ganz sicher, wie sein Vorschlag gemeint war, beschloss jedoch, ihn als Scherz zu nehmen.


  „Nein“, gab sie mit einem mutwilligen Grinsen zurück. „Weil ein Mädchen einer Versuchung nämlich nur bis zu einem gewissen Grad widerstehen kann, und du bist immerhin ein verletzter Mann. Ich lehne es ab, dich zu verführen, solange du zu schwach bist, um zu widerstehen.“


  Der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, war unbeschreiblich. Er musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß, bevor sein Blick auf ihren Brüsten liegen blieb.


  „Um in diesem Fall zu widerstehen, müsste ich schon ein toter Mann sein, und das bin ich noch nicht.“


  „Schlaf jetzt“, befahl sie sanft, als sie sah, dass er die Augen kaum noch offen halten konnte. „Brauchst du noch eine Schmerztablette?“


  „Ich verabscheue diese Dinger. Mir wird ganz schwindlig davon, und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.“


  „Vermutlich ist das genau die erwünschte Wirkung. Die Heimfahrt war wahrscheinlich viel zu anstrengend für dich. Glaubst du wirklich, du kannst ohne Tablette schlafen?“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Er klang mürrisch, aber resigniert.


  „Ich hole dir ein Glas Wasser.“


  Nachdem er seine Medizin geschluckt hatte, durchquerte sie leise das Zimmer und schloss die Jalousien, um die Spätnachmittagsonne auszuschließen. Sie war schon fast bei der Tür, als Jackson sie aufhielt.


  „Danke für alles, was du für mich getan hast, Rebecca.“ Seine Stimme war ein tiefes Rumpeln.


  „Nichts zu danken.“ Ihre Erwiderung war fast genauso leise. „Schlaf jetzt ein bisschen.“


  „Hm.“ Er brummte eine unverständliche Erwiderung.


  Auf der Schwelle drehte sich Rebecca noch einmal um und schaute zurück ins Schlafzimmer. Jackson lag noch genauso da wie eben, mit zerzausten braunen Haaren und geschlossenen Augen. In dem Raum war es dämmrig, aber das spärliche Licht, das durch die Ritzen der Jalousien drang, meißelte die Muskeln seines Brustkorbs heraus und brachte den weißen Verband zum Leuchten, der in einem harten Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut stand. Obwohl er jetzt ruhig dalag, bezweifelte Rebecca, dass er über eine längere Zeitspanne hinweg ein geduldiger Patient sein würde. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass er wenigstens tief und fest schlief, bis es wieder Zeit wurde für seine Medikamente.


  Sie ließ seine Tür offen und ging leise in ihr Zimmer und etwas später ins Bad, wo sie unter der Dusche Haut und Haare von dem noch verbliebenen Schmutz und seinem Blut rein wusch. Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, schaute sie nach Jackson und sah zufrieden, dass er ruhig und tief schlief.


  Als sie ihn vier Stunden später weckte, um ihm seine Medikamente zu geben, protestierte er nicht, sondern hob nur den Kopf und schluckte gehorsam die Tabletten. Anschließend schlief er sofort wieder ein.


  Um zehn beschloss Rebecca, erschöpft von dem langen Tag, ebenfalls schlafen zu gehen, aber vorher schaute sie noch bei Jackson rein. Er schlief immer noch in fast genau derselben Stellung wie seit dem späten Nachmittag.


  Wenigstens scheint er kein Fieber zu bekommen, dachte sie erleichtert. Die Anweisung des Arztes, zu überprüfen, ob er Fieber hatte, erlaubte es ihr, ohne Gewissensbisse sein Gesicht zu berühren. Diese günstige Gelegenheit nützte sie aus, indem sie mit den Fingerspitzen ganz sacht über seine ausgeprägten Wangenknochen strich. Als sie ihm über Kinn und Wangen fuhr, spürte sie unter ihren Fingerspitzen seine Bartstoppeln. Unfähig zu widerstehen, ließ Rebecca ihre Finger über die kräftige Säule seines Halses wandern und hielt in der kleinen Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen inne, in der sein Puls pochte.


  Die Rundung seiner nackten Schulter schimmerte in dem gedämpften Licht, das vom Flur hereinfiel, den Raum jedoch kaum erhellte. Rebecca fuhr mit der Hand über die satinweiche Haut dort, die Knochen und harte Muskeln umspannte, dann an seinem Arm abwärts zu seiner Hand. Diese unabweisbare Anziehungskraft, die er ausstrahlte, war gänzlich neu für sie. So etwas hatte sie weder bei Steven noch bei sonst einem Mann je gefühlt.


  Ganz zart fuhr sie ihm ein letztes Mal mit den Fingerspitzen über den Handrücken, dann ließ sie widerstrebend von ihm ab und verließ sein Zimmer, wobei sie die Tür jedoch offen ließ. Erst als sie beschloss, ihre eigene Tür ebenfalls offen zu lassen, damit sie mitbekam, falls er irgendetwas brauchte, dachte sie zum ersten Mal an Hank, Mick und Gib, die auf eine Landwirtschaftsmesse gefahren waren und erst morgen zurückkommen würden.


  Als sie von diesem Plan gehört hatte, war ihr ziemlich mulmig geworden bei der Aussicht, mit Jackson eine ganze Nacht allein im Haus zu sein, aber jetzt war ohnehin alles anders. Nachdem sie den Wecker auf ein Uhr morgens gestellt hatte, kroch sie ins Bett und schlief auf der Stelle ein, obwohl sie befürchtet hatte, kein Auge zuzubekommen.


  Als um eins der Wecker klingelte, tastete sie verschlafen herum, aber den Alarm abzustellen schaffte sie erst, nachdem sie den Wecker runtergeworfen hatte.


  Anschließend ließ sie sich wieder zurück in die Kissen fallen, stöhnte leise auf und zwang sich, die Augen zu öffnen, bevor sie entschlossen das Laken zurückschlug.


  Erst als sie im Bad war, machte sie Licht und blinzelte, als es hell wurde. Sie zählte die Tabletten ab, füllte ein Glas mit kaltem Wasser und ging damit zu Jackson.


  „Jackson?“ rief sie leise, während sie Glas und Tabletten auf dem Nachttisch abstellte. Er reagierte nicht. „Jackson?“ Sie beugte sich über ihn und berührte sacht seine Schulter, „Hm?“ Er schlug die Augen auf und starrte sie einen Moment verständnislos an, bevor ihm die Erkenntnis dämmerte. „Rebecca.“ Seine Stimme klang heiser.


  „Zeit für deine Medizin.“


  Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Gib mir nur das Antibiotikum, auf die Schmerztabletten verzichte ich.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher. Mein Kopf fühlt sich ja jetzt schon an wie mit Watte ausgestopft.“ Rebecca legte die beiden Schmerztabletten auf dem Nachttisch ab und reichte ihm zusammen mit dem Glas die andere Pille. Während er trank, beobachtete sie fasziniert seine Schluckbewegungen, dann gab er ihr das Glas zurück.


  


  „Wie fühlst du dich?“


  „Als ob mich eine Dampfwalze überrollt hätte.“ Er schlug das Laken zurück.


  „Was hast du vor?“


  „Ich muss ins Bad.“ Er stand auf, und als Rebecca sah, dass er schwankte, hielt sie ihn fest. Als ihre Hand über seine nackte Haut glitt, spannten sich seine Bauchmuskeln an. Sobald er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ Rebecca ihn los, aber das Kribbeln in der Handfläche, mit der sie ihn berührt hatte, wollte nicht nachlassen. Sie trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen, dann ging sie so dicht hinter ihm her, dass sie ihn notfalls auffangen konnte. Sie folgte ihm auf den Flur bis zum Bad, wo er sich noch einmal zu ihr umdrehte und sagte: „Falls du nicht vorhast, mir meine Jeans aufzuknöpfen, solltest du besser draußen bleiben.“


  „Oh.“ Rebecca spürte, dass ihre Wangen vor Verlegenheit ganz heiß wurden. Als sie ihre Arme über der Brust verschränkte, fiel ihr ein, dass sie nur ein dünnes Top und knappe Boxershorts anhatte. „Pass auf, dass du nicht fällst.“ Er warf ihr sogleich einen finster belustigten Blick zu. „Ja, Mommy.“


  „Ich bin nicht deine Mutter“, murmelte sie, als er die Tür schloss. Sie hätte schwören mögen, dass er „Verdammt richtig“ brummte.


  Männer. Sie wartete. Und wurde immer nervöser. Sie hörte die Toilettenspülung, dann lief das Wasser am Waschbecken. Stille. Als wenig später die Dusche rauschte, schüttelte sie den Kopf. Sie hielt es nicht für richtig, dass Jackson jetzt duschte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn davon abhalten konnte. Und der Gedanke, einfach ins Bad zu platzen, während er wahrscheinlich bereits nackt unter der Dusche stand, war nichts, was sie ernsthaft in Erwägung ziehen wollte.


  So lief sie denn nur im Flur auf und ab und machte sich Sorgen. Endlich wurde die Dusche abgestellt. Stille. Wenig später ging die Tür auf und Jackson trat, eingehüllt in eine warme Wolke aus Seifenduft, auf den Flur. Um die Taille hatte er sich ein schneeweißes Handtuch geschlungen. Seine zurückgestrichenen Haare glänzten nass und auf seiner heilen Schulter schimmerten Wassertropfen.


  „Um Gottes willen“, murmelte Rebecca und ging eilig an ihm vorbei ins Bad, um ein Handtuch zu holen. Damit tupfte sie ihm das Wasser von Rücken und Schultern, während er in sein Schlafzimmer ging. Am Bett angelangt, drehte er sich zu ihr um und öffnete mit der Linken das Handtuch, das er über der Hüfte verknotet hatte.


  Rebecca sah, wie das weiße Baumwolltuch verrutschte und schnappte erschrocken nach Luft. Sie wollte eben schamhaft den Blick abwenden und herumwirbeln, als ihr klar wurde, dass er unter dem Handtuch Boxershorts trug.


  Als sie den Blick hob, schaute sie direkt in seine lachenden Augen.


  „Dreh dich um, damit ich dir den Rücken abtrocknen kann, sonst machst du das ganze Bett nass“, fuhr sie ihn ungnädig an.


  Er folgte ihrer Aufforderung, und Rebecca frottierte ihm sachlich wie eine Krankenschwester den Rücken ab, dann bückte sie sich, um erst das eine und dann das andere Bein abzutrocknen.


  „Setz dich.“ Nachdem sie es gesagt hatte, drehte sie sich um, ging zur Tür und knipste das Licht an.


  Überrascht gehorchte er und saß auf dem Bett, als sie wieder zurückkam. Sie setzte sich neben ihn, inspizierte den Verband und sah, dass dieser nur an den Rändern ein bisschen nass geworden war.


  „Wie hast du das geschafft?“ fragte sie verblüfft.


  „Indem ich mich zur Hälfte in den Duschvorhang eingewickelt habe. Jetzt ist zwar der Boden nass, mein Verband jedoch trocken.“


  „Du hättest auf dem nassen Boden ausrutschen und hinfallen können“, bemerkte sie vorwurfsvoll.


  „Ich hätte es überlebt.“


  „Gut zu wissen. Dann kann ich dich ja das nächste Mal einfach in deinem Blut liegen lassen, ohne mir irgendwelche Gedanken zu machen.“ Verärgert wollte sie aufstehen.


  Seine Hand legte sich schwer auf ihren Oberschenkel und hielt sie fest, die Finger warm und leicht rau auf ihrer Haut. Überrascht schaute sie ihn an. „Das ist wirklich alles halb so schlimm“, sagte er. „Mir geht es gut.“


  „Okay. Das ist gut“, erwiderte sie ein wenig atemlos, weil seine Fingerspitzen so verführerisch leicht über ihre Haut strichen. Eilig rutschte sie ein Stück von ihm ab und griff nach dem Wasserglas, wobei seine Hand herunterfiel. „Ich will nur noch schnell Wasser nachfüllen, falls du aufwachst und Durst hast.“ Als sie mit dem Glas zurückkehrte, lag Jackson im Bett, die Augen geschlossen, das Laken bis zur Taille hochgezogen. Sie stellte das Glas auf dem Nachttisch ab und verließ das Zimmer, um in ihr eigenes Bett zu gehen, wo sie sofort einschlief.


  Eine Weile später fuhr sie wieder aus dem Schlaf hoch, weil ein lauter Krach sie weckte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann warf sie ihre Decke zurück und rannte auf den Flur. Jackson stand mit aschfahlem Gesicht auf der Schwelle zum Bad.


  „Was ist denn passiert? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Alles bestens.“ Damit ging er an ihr vorbei, auf sein Zimmer zu.


  „Was war das denn für ein Krach?“ Sie folgte ihm besorgt. Er bewegte sich langsam und tastend wie jemand, der zu viel getrunken hat.


  „Ich bin gegen das verdammte Regal im Bad gestoßen, da ist es runtergekracht.“ Er ließ sich aufs Bett fallen und lag schon flach, bevor er die Beine nachzog. „Ich repariere es morgen.“


  Rebecca sah, wie übervorsichtig er seine verletzte Schulter und den Arm bewegte. „Vielleicht solltest du eine Schmerztablette nehmen.“


  „Ich habe bereits eine genommen – deshalb war ich ja im Bad.“


  „Oh. Aber du kannst auch zwei nehmen, wenn du starke Schmerzen hast.“


  „Ich habe bereits zwei genommen.“


  Das hieß, dass er offenbar große Schmerzen hatte. Andernfalls hätte er bestimmt nicht gleich zwei der Tabletten genommen, die er verabscheute. „Bist du von den Schmerzen aufgewacht?“


  „Ja. Es hat höllisch wehgetan.“


  Sie befühlte seine Stirn. „Du bist warm, aber ich glaube nicht, dass du Fieber hast.“


  Er. brummte irgendetwas Unverständliches in sich hinein, während sie einen Blick auf die Uhr warf. Zwanzig nach zwei. Die Antibiotika waren um fünf wieder fällig. Und Schmerztabletten durfte er erst in vier Stunden nehmen. Das bedeutete, dass sie vorerst noch zweieinhalb Stunden schlafen konnten.


  Nur eine kleine Weile später wurde sie erneut von einem Geräusch aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie schrak hoch und warf einen Blick auf ihren kleinen Reisewecker auf dem Nachttisch – erst drei Uhr morgens, aber sie musste nachsehen, was da passiert war. Schon auf der Schwelle zu Jacksons Schlafzimmer hörte sie, wie er sich stöhnend im Bett herumwarf und unverständliches Zeug in sich hineinmurmelte.


  „Jackson! Jackson!“


  Als sie ihn sanft wachrüttelte, fuhr er hoch und schaute sie einen Moment verwirrt an. „Rebecca?“


  „Ja. Ist alles in Ordnung mit dir?“


  


  „Ja, klar.“ Er setzte sich auf, wobei er vor Schmerz das Gesicht verzog und sich an die Schulter fasste. „Muss ich meine Medizin nehmen?“


  „Nein, noch nicht. Du hast dich so laut im Schlaf herumgeworfen, dass ich davon aufgewacht bin.“


  Er fluchte verhalten. „Tut mir Leid.“ Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Hast du heute Nacht überhaupt schon mal irgendwann geschlafen?“


  „Ja, sicher.“


  „Wie lange?“


  „Lange genug.“


  „Wann ist die nächste Tablette fällig?“


  „In etwa zwei Stunden.“


  Er beugte sich vor und spähte auf seinen Wecker. „Um fünf?“


  „Ja.“


  „Gut.“ Mit einer Hand stellte er den Wecker auf fünf. „Dann komm jetzt ins Bett.“


  „Was?“ Sie war so müde, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Bestimmt hatte sie ihn missverstanden.


  „Du schläfst ja gleich im Stehen ein. Wenn du neben mir liegst, brauchst du dir nicht dauernd Gedanken um mich zu machen, also komm schon ins Bett. Wenn es sein muss, kannst du dich ja auf die Überdecke legen, falls dir dann wohler dabei ist.“


  „Ich glaube nicht, dass ich…“


  „Herrgott noch mal“, fiel er ihr .ungehalten ins Wort. „Komm jetzt endlich in dieses verdammte Bett. Ich bin überhaupt nicht in der Lage, dir zu nahe zu treten, falls du das befürchtest.“


  Sie überlegte einen Moment, dann kam sie zu dem Schluss, dass er Recht hatte.


  Er hatte Schmerzen. Sie war sicher bei ihm. Sie schaute sehnsüchtig aufs Bett.


  Jackson rutschte unbeholfen beiseite und machte ihr Platz. Nachdem er eins der beiden Kissen auf der anderen Seite des Bettes zurechtgeklopft und die leichte Decke vom Fußende hochgezogen hatte, legte er sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. „Na los, komm schon, wir brauchen beide unseren Schlaf.“ Endlich gab sich Rebecca geschlagen. „Alter Dickschädel“, brummte sie, während sie um das Bett herumging.


  Jackson beschloss, es zu überhören. „Ich habe den Wecker auf fünf gestellt.“


  „Gut.“ Sie legte sich ins Bett – auf die Decke, unter der er lag. Sicher ist sicher, dachte sie.


  Als sie eine Weile später langsam aus den Tiefen des Schlafs an die Oberfläche trieb, pochte irgendetwas ganz leise unter ihrem Ohr, ein Geräusch, das etwas ungemein Warmes und Tröstliches hatte. Sie lag mit geschlossenen Augen reglos da und kostete das ungewohnte Gefühl aus. Doch als sich nur wenig später das Kissen ganz leicht bewegte, öffnete sie verblüfft die Augen. Da sah sie, dass sie gar nicht auf einem weißen Kissen lag, sondern auf Haut – sonnengebräunter, straffer Haut. Ihr Blick wanderte abwärts und blieb an ihrem gebeugten Knie hängen, das sich gegen Jacksons von dem Laken bedeckten Oberschenkel und in seine Leiste schmiegte. Sie erwachte ruckartig.


  Oh, nein.


  Sie lag auf ihm, hatte sich praktisch um ihn gewickelt wie eine Kletterpflanze. Er lag auf dem Rücken, die Augen immer noch geschlossen, und hatte sich ihr mit Ausnahme seiner Finger, die in ihrem Haar waren, nicht genähert.


  Und es fühlte sich so gut an, dass sie am liebsten liegen geblieben wäre. Aber natürlich wusste sie, dass das unmöglich war.


  Obwohl es gar nicht so einfach war, sich unbemerkt von ihm zu lösen. Es war Präzisionsarbeit. Dummerweise musste sie dabei auch noch den Kopf heben, der so dicht unterhalb seines Kopfes lag, dass sich ihre Münder fast berührten. Als Jacksons Lider plötzlich flatterten, erstarrte sie und suchte panisch nach einem Ausweg.


  Doch zu spät. Seine Finger krallten sich noch fester in ihr Haar und zogen ihren Kopf zu sich heran, bis ihre Lippen sich berührten.


  Sein Mund öffnete sich unter ihrem. Nachdem sie schwach protestiert hatte, verlor sich Rebecca in ihren Empfindungen. Sie sank gegen ihn, während er sie mit seinem gesunden Arm umschlang und mit der anderen Hand ihren Kopf fest hielt, um ungehindert in ihrer feuchten warmen Mundhöhle räubern zu können.


  Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an, die Brustspitzen schmerzten. Sie veränderte ihre Lage, um sich noch enger an ihn zu pressen zu können – auch ihr Knie, das immer noch in seiner Leiste lag. Er hob ihr mit einem lauten Aufstöhnen sein Becken entgegen.


  Und dann zerstörte das laute Schrillen des Weckers die aufgeheizte Atmosphäre.


  In dem Moment, in dem Rebecca ihre viel zu schweren Lider hob, öffnete Jackson seine Augen, in denen die Leidenschaft loderte.


  Eine ganze Weile rührte sich keiner von beiden.


  Rebecca handelte zuerst. Sie löste sich abrupt von Jackson und versuchte sich in Sicherheit zu bringen, was allerdings nicht ganz einfach war, weil sich seine Finger in ihren Haaren verheddert hatten.


  „Halt still.“ Seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  Mit Herzklopfen wartete sie, bis er sich befreit hatte, bevor sie seitwärts aus dem Bett glitt.


  „Es tut mir Leid.“ Sie schob sich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Das war alles nur meine Schuld.“ Sie zerrte an dem Saum ihrer Boxershorts und zog mit nervösen Fingern ihr Oberteil glatt. „Ich hatte mich im Schlaf um dich gewickelt. Tut mir wirklich Leid.“


  „Mir überhaupt nicht.“


  „Ja, nun…“ Sie unterbrach sich und rannte um das Bett herum, um den Wecker abzustellen, der wieder angefangen hatte zu klingeln, dann schüttelte sie schnell eine Tablette aus dem Fläschchen.


  Jackson setzte sich auf, schluckte das Medikament und spülte mit einem Schluck Wasser nach, bevor er ihr das Glas zurückgab.


  „Ich habe den Alarm abgestellt.“ Während sie den Wecker wieder auf dem Nachttisch deponierte, begegnete sie seinem Blick. „Ich gehe jetzt zurück in mein Zimmer und schlafe dort weiter.“


  Er nickte schweigend, mit halb geschlossenen Augen. Als Rebecca den Raum verließ, spürte sie seinen Blick überdeutlich in ihrem Rücken.


  Sie kroch in ihr Bett und deckte sich mit der leichten Decke zu. Vor dem Fenster schickte gerade die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont und überflutete das Zimmer mit ihrem frühen Morgenlicht. Rebecca zog sich die Decke über den Kopf und schloss die Augen, zu erschöpft, um darüber nachzudenken, was eben in Jacksons Bett passiert war.


  In den nächsten Tagen versuchten Jackson und Rebecca so zu tun, als ob nichts vorgefallen wäre. Rebecca war mittlerweile überzeugt, dass sie ihre Verlobung mit Steven lösen musste, ganz gleich wie sich die Sache zwischen Jackson und ihr weiterhin entwickelte. Sie glaubte einfach nicht mehr daran, dass aus einer freundschaftlichen Beziehung eine gute Ehe werden konnte. Wenn sie einmal in der Woche mit Steven telefonierte, erschien er ihr unendlich weit weg –


  körperlich ebenso wie seelisch. Alles, was er ihr über ihre gemeinsamen Freunde erzählte und das, was einmal ihr hektisches Leben in San Francisco gewesen war, erschien ihr irgendwie unwirklich.


  


  Hank, Gib und Mick bildeten einen willkommenen Puffer zwischen ihr und Jackson, und Rebecca richtete es so ein, dass sie immer beschäftigt und so oft wie möglich unterwegs war. Am Donnerstag rief Victoria an, um sie und die Männer für den Abend zum Grillen einzuladen, was bei Jacksons Leuten auf begeisterte Zustimmung stieß. Nur er selbst zierte sich anfangs, aber schließlich schafften es die drei anderen Männer doch, ihn zu überreden. Da sie nicht zu fünft in einen Truck passten, lud Hank Rebecca ein, bei ihm mitzufahren – eine Einladung, der sie gern nachkam. Als sie und Hank auf den Hof der Nachbarranch fuhren, war Victoria gerade dabei, mit Sarah auf dem Arm Jackson, Mick und Gib zu begrüßen.


  „Hallo, Rebecca“, rief die zierliche Blondine, während Hank und Rebecca ausstiegen. „Ihr kommt genau richtig. Quinn schmeißt gerade die Steaks auf den Grill.“


  „Na prima.“ Rebecca lächelte Sarah an, die grinsend die Ärmchen nach ihr reckte. Rebecca übernahm sie gern und kitzelte sie unterm Kinn, wobei sie die kichernde Kleine instinktiv auf ihre linke Hüfte verlagerte. „Na, wie geht’s, Süße?“


  „Gut. Ich habe einen kleinen Hund geschenkt bekommen!“ Während das Grüppchen um das Haus herumging, unterhielt sich Rebecca mit Sarah über das jüngste Familienmitglied, einen drei Monate alten Collie.


  Cully hockte in der Nähe des Grills auf der Ecke eines Picknicktischs, trank Bier und unterhielt sich mit Quinn. Rebecca konnte den exakten Moment bestimmen, in dem Jackson Gully entdeckte, weil er sich plötzlich versteifte und langsamer ging.


  Ihr war ganz entfallen gewesen, dass es zwischen den beiden zu Unstimmigkeiten gekommen war – wegen Jacksons Rindern, die auf der falschen Seite des Zauns gegrast hatten. Als sie Victoria einen unauffälligen Blick zuwarf, sah sie, dass sich ihre Freundin bei Jackson einhängte und ihn über den Rasen zog, den Rest der Crew im Schlepptau. Als sich Rebecca zu der Gruppe gesellte, bekam sie gerade noch das Ende von Victorias Vorstellung mit.


  „… Hank. Und das ist ihr Boss Jackson Rand. Aber ich glaube, ihr beide kennt euch bereits, stimmt’s, Cully?“


  „Ja.“ Cully erdolchte Jackson fast mit seinem Blick.


  „Richtig.“ Jacksons Stimme war neutral. „Wir haben uns letzten Sommer kennen gelernt.“


  Die beiden Männer maßen sich für einen angespannten Moment mit Blicken.


  „Ich habe gehört, dass eine von Elis alten Kühen auf Sie losgegangen ist“, brach Quinn mit seiner tiefen Stimme das plötzliche Schweigen.


  Jackson löste den Blick von Cully. „Ja, sie hat mich an der Schulter erwischt. Halb so schlimm.“


  Rebecca entfuhr unversehens ein empörtes Schnauben. Als alle sie anschauten, spürte sie ihr Gesicht heiß werden. „Sie haben ihn mit dreißig Stichen genäht.“


  „Stimmt“, bestätigte Jackson milde. „Ein Kratzer eben, wie bereits gesagt.“


  „Sie werden sicher eine Narbe zurückbehalten“, bemerkte Victoria.


  „Wahrscheinlich.“ Die Männer zuckten die Schultern und wechselten einen verständnisinnigen Blick. Keiner von ihnen verstand, warum Frauen um derartige Kleinigkeiten immer einen solchen Wirbel machen mussten.


  Dieser kurze Moment männlichen Einverständnisses brach zwischen Cully und Jackson das Eis und führte wenigstens zu einem Waffenstillstand. Etwas später trafen Nikki, die ihre Tante Cora abgeholt hatte, Angelica und Becky Spracklett ein und gesellten sich zu Victoria, Rebecca und Sarah, die im Innenhof unter einem großen Sonnenschirm am Tisch saßen.


  


  „Ich glaube, Hank mag Tante Cora, oder was meinst du?“ flüsterte Victoria Rebecca eine ganze Weile später zu, nachdem alles Essen vertilgt und die kleine Gesellschaft ins Haus gegangen war.


  „Ich meine, dass du Recht hast“, stimmte Rebecca zu, die immer noch verblüfft war über die ausgesuchte Höflichkeit, mit der Hank Cora und Becky begegnete.


  „Vielleicht hat er ja bloß etwas gegen jüngere Frauen?“ Victoria zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, auf jeden Fall bin ich angenehm überrascht.“


  Rebecca lachte, als sich Victoria fast triumphierend die Hände rieb, und fragte:


  „Du betätigst dich doch nicht womöglich als Kupplerin, oder?“


  „Um Himmels willen, niemals, wie kommst du denn darauf? Aber dabei fällt mir etwas ein.“ Sie beugte sich vor und öffnete eine Schublade. „Quinn hat mir eine Digitalkamera geschenkt, die ich ausprobieren will. Das heißt, ihr seid jetzt alle dazu verurteilt, euch von mir fotografieren zu lassen.“ Die Kamera war so klein, dass sie fast in ihrer Handfläche verschwand. „Lächle mal, Sarah.“ Die Kleine schaute ihre Mutter an und schnitt eine Grimasse, dann kicherte sie.


  „Scherzkeks.“ Jetzt nahm Victoria Rebecca ins Visier, die neben Angelica auf der Couch saß. „So, und nun ihr beiden – sagt mal cheese.“ Rebecca und Angelica legten sich die Arme um die Schultern und setzten sich übertrieben in Positur. Victoria drückte auf den Auslöser, dann ging sie weg, um sich ihre nächsten Opfer zu suchen. Eine Weile später kehrte sie zu Rebecca und Angelica zurück und nahm beide an der Hand.


  „So, und jetzt alle zusammen.“


  Rebecca gab protestierend nach und ließ sich mit Cully, Quinn und Angelica ablichten. Kurz bevor Victoria sie schließlich entließ, schaute Rebecca auf Hank und Gib, die mit Cora und Becky an einem Tisch saßen und Karten spielten. Als sie Beckys Blick begegnete, hätte sie schwören mögen, dass die ältere Frau Tränen in den Augen hatte, obwohl Becky sie anlächelte. Gleich darauf wandte sie sich wieder dem Spiel zu, wobei sie etwas zu Gib sagte, worüber der lachen musste.


  Rebecca entschied, dass sie sich geirrt haben musste, und vergaß den Vorfall, zumal sich die Party langsam ihrem Ende näherte.


  Wenig später stand Becky Sprackett mit Victoria in der Küche, während draußen die Autos mit Rebecca, Jackson und den drei anderen Männern wegfuhren. Die beiden Frauen schauten jedoch nicht den verschwindenden Rücklichtern nach, sondern betrachteten die Bilder, die auf dem Display der Digitalkamera aufschienen.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir sie nach so langer Zeit schließlich doch noch gefunden haben“, bemerkte Victoria kopfschüttelnd.


  „Du kannst es ruhig glauben“, entgegnete Becky, während sie durch ihre Brille auf das Kameradisplay schaute, auf dem Quinn, Cully, Angelica und Rebecca zu sehen waren. „Sieh dir das Vierergespann doch an – sie sind sich ähnlich wie Erbsen in einem Topf. Mir ist es auf den ersten Blick aufgefallen. Rebecca hat nicht nur die schwarzen Haare und die grünen Augen, sondern auch noch Quinns Lächeln. Und als sie dann erwähnte, dass ihre Mutter mit mittlerem Namen Parrish heißt, war für mich die Sache klar. Rebecca ist Quinns und Cullys Schwester.“


  Victoria schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. „Aber noch kein Wort zu Quinn und Cully, ja? Ich muss das alles erst noch ganz genau recherchieren.“ Am nächsten Vormittag ritt Rebecca aus und kam erst zum Mittagessen zurück.


  Jackson erkundigte sich in beiläufigem Ton, wie ihr Ausritt gewesen sei, und sie antwortete ebenso beiläufig, gleichwohl spürte sie die Ungeduld, mit der er darauf wartete, dass sie sich zwischen ihm und Steven entschied. Sie erzählte Jackson nicht, dass sie beschlossen hatte, ihre Verlobung zu lösen, sobald sie wieder in San Francisco war. Sie konnte Steven unmöglich heiraten, wenn sie sich so stark zu Jackson hingezogen fühlte. Aber solange sie nicht wirklich bereit war, sich mit Jackson auf eine leidenschaftliche Affäre einzulassen, wagte sie auch nicht, ihm zu sagen, dass sie frei war.


  Nach dem Mittagessen verließ Jackson mit seinen Männern wieder das Haus, während Rebecca ins Büro ging, um zu arbeiten. Eine Stunde später rief Victoria an und bat sie mit einer Stimme, in der unterdrückte Aufregung mitschwang, bei ihr zu Hause vorbeizukommen, wobei sie sich jedoch weigerte zu sagen, worum es ging. Rebecca, die neugierig geworden war, ließ sich nicht lange bitten.


  „Na, was gibt’s?“ erkundigte sie sich, als sie Victoria eine halbe Stunde später gegenüberstand.


  Victoria öffnete die Fliegengittertür und bat sie herein. „Komm mit ins Wohnzimmer. Ich habe eine große Neuigkeit.“


  Als die beiden Frauen die Wohnzimmertür erreicht hatten, hörte Rebecca Cully mit seiner tiefen Stimme sagen: „Schwangeren ist es nicht gestattet, etwas Schwereres als einen Stift zu heben.“ Jetzt erklang Nikkis perlendes Lachen, untermalt von Quinns viel tieferem Auflachen.


  Rebecca lächelte. „Ist das die Neuigkeit, Victoria? Dass Nikki schwanger ist?“ Bei ihrem Eintritt richteten sich sofort alle Blicke auf sie. Quinn und Cully standen eilig auf. Keiner sprach. Die Frau und die beiden Männer musterten sie eindringlich, forschend.


  In der seltsamen Stille verblasste ihr Lächeln. Rebecca schaute Victoria verwirrt an. „Es… tut mir Leid. Störe ich? Ich kann wieder gehen.“


  „Nein.“ Quinn kam mit einem eigenartig zärtlichen Lächeln auf sie zu und nahm ihren Arm, um sie zu einem Sessel zu führen, in den zu setzen er sie aufforderte.


  Victoria ließ sich neben Nikki auf der Couch nieder, während Cully auf Nikkis anderer Seite saß, und Quinn hockte halb auf der breiten Lehne des Sofas neben Victoria, mit lang ausgestreckten Beinen, die Stiefel nicht weit von Rebeccas viel kleineren Sandaletten entfernt.


  „Du sagst es ihr, Quinn“, forderte Cully seinen Bruder heiser auf. „Du bist der Älteste.“


  Rebecca schaute verständnislos von Cully zu Quinn. „Um was geht es hier eigentlich?“


  Quinn räusperte sich, schaute erst zu Victoria, dann zu Rebecca. „Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll, Rebecca. Vielleicht sollte ich erst ein bisschen von meinen und Cullys Eltern erzählen.“


  Rebecca, der die ganze Sache immer noch rätselhaft war, zuckte die Schultern.


  „Okay.“


  „Also, unser Vater war Charlie Bowdrie. Wir sind bei ihm und unserer Stiefmutter aufgewachsen, nachdem unsere richtige Mutter uns im Stich gelassen hatte.


  Charlie starb vor ein paar Jahren, und nach seinem Tod erfuhren wir dann, dass er eine Detektei mit der Suche nach unserer Mutter beauftragt hatte. Kurz vor Victorias und meiner Hochzeit informierte uns der Detektiv, dass er eine Spur gefunden habe. Außerdem erfuhren wir, dass unsere Mutter bei ihrem Weggang von hier schwanger gewesen war und in Los Angeles ein Mädchen – unsere Schwester – zur Welt gebracht hatte. Cully und ich haben die Suche fortführen lassen, aber irgendwann führte jede Spur in eine Sackgasse.“ Er legte eine Kunstpause ein und schaute Rebecca fest an. „Der Name unserer Mutter lautet Kathleen Parrish, und unsere kleine Schwester heißt Rebecca.“


  8. KAPITEL


  „Ich bin nicht die, für die ich mich gehalten habe.“ Jackson starrte Rebecca verständnislos an. Ihre Augen standen dunkel und verletzt in ihrem bleichen Gesicht. Ihm blieb das Herz stehen, kalte Angst lief ihm über den Rücken. Nachdem er sie von ihrem rabenschwarzen Scheitel bis hin zu den Zehenspitzen mit den pinkfarbenen Nägeln gemustert hatte und nirgends Blut entdecken konnte, begann sein Herz wieder zu schlagen. Aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht mit ihr.


  „Geht’s dir gut, Honey? Du bist so weiß im Gesicht. Was ist passiert? Hast du dir den Kopf gestoßen, oder hattest du einen Autounfall?“


  „Nichts. Mit meinem Auto ist alles in Ordnung.“


  „Okay. Aber was ist es dann? Und was soll das heißen, dass du nicht die bist, für die du dich gehalten hast?“


  „Victoria sagt, dass ich Quinns und Cullys Schwester bin.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Ich bin eine Bowdrie.“


  „Wie bitte?“ Jackson wollte seinen Ohren nicht trauen. „Wie kommt Victoria denn auf so etwas?“


  „Sie hat Fotos. Außerdem stimmt mein Geburtsdatum mit dem Geburtsdatum von Quinns und Cullys unbekannter Schwester überein. Und ihre Mutter heißt Parrish. Kathleen Parrish. Das ist auch der Name meiner Mutter, Jackson.“ Jetzt zitterte sie am ganzen Körper.


  „He, he“, versuchte er sie zu beruhigen, dann schlang er seine Arme um sie und zog sie eng an sich. Davon abgesehen, dass sie wie Espenlaub zitterte, war ihre Haut auch noch so kalt, dass er schon erwog, sie in die Notaufnahme zu bringen.


  „Beruhige dich, Honey. Ich bin mir sicher, dass es eine Erklärung gibt. Verrückte Zufälle ereignen sich jeden Tag.“


  Als Rebecca den Kopf schüttelte, streifte ihr seidenweiches Haar seinen Hals und die Unterseite seines Kinns. „Das kann kein Zufall sein, ich habe mit eigenen Augen die Fotos gesehen. Wir sehen uns so ähnlich – es muss einfach wahr sein.


  Sie behaupten, dass meine Mutter sie verlassen hat, als sie noch ganz klein waren, und sich nie wieder bei ihnen gemeldet hat – auch nicht, um ihnen zu erzählen, dass sie eine Schwester haben. Ich verstehe das nicht, wie kann das sein? Warum sollte Mom so etwas machen? Ich kann es einfach nicht glauben, dass der Mensch, der mir am allernächsten steht, so etwas tut.“ Ihre Stimme war heiser geworden, und sie beendete den Satz mit einem Aufschluchzen.


  „Rebecca, Honey…“ Weinende Frauen waren für Jackson ein Horror, und als er Rebeccas Aufschluchzen hörte, verspürte er dort, wo sein Herz war, einen schmerzhaften Stich. Er hob sich ihr Gesicht entgegen und trocknete erst mit einem Daumen, dann mit den Lippen ihre Tränen. „Wir werden das alles wieder in Ordnung bringen, Sweetheart, aber wein jetzt nicht mehr, bitte.“ Ihre Lippen zitterten, dann schossen ihr neue Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen.


  Jackson fluchte leise und küsste sie sanft erst auf die Unterlippe, dann auf einen Mundwinkel. Zum Glück hatte ihr Zittern etwas nachgelassen, und auch der Tränenstrom floss nicht mehr ganz so reichlich. Die weichen Kurven ihres Körpers schmiegten sich an ihn, während sie ihm vertrauensvoll ihr Gesicht zuwandte und die Liebkosungen seiner Lippen dankbar entgegennahm.


  Der leidenschaftliche Wunsch zu beschützen war neu für Jackson und mischte sich mit dem in ihm aufsteigendem Verlangen. Er schlang seine Arme fester um sie und zog sie noch enger an sich. Mit halb gesenkten Lidern beobachtete er, wie sie die Augen schloss, als er seinen Mund auf ihren legte. Gleich darauf spürte er, dass ihr Körper nachgiebig wurde, während sie seinen Kuss erwiderte.


  Für einen atemberaubend wollüstigen Moment erwog er, sie nach oben in sein Zimmer zu tragen. Doch dann versteifte sie sich und wandte das Gesicht ab.


  „Ich kann das nicht tun“, flüsterte sie mit gepeinigtem Gesichtsausdruck. „Ich bin immer noch mit Steven verlobt.“


  „Aber warum hast du noch nicht mit ihm Schluss gemacht?“ Er. bereute die Frage postwendend, weil er wusste, dass er sie nicht drängen sollte, immerhin hatte sie heute schon genug Aufregung gehabt. Aber jetzt ließ sich das Gesagte nicht mehr zurückholen.


  „Ich kann nicht…“ Sie unterbrach sich.


  Jackson wartete, doch mehr sagte sie nicht.


  „Du liebst ihn nicht.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Nein, ich liebe ihn nicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, die von seinem Kuss leicht geschwollen war.


  Angesichts dieses Eingeständnisses wurde Jackson von einer Welle der Hochstimmung erfasst, in die sich ein dumpfes Pochen der Lust mischte sowie der verzehrende Wunsch, ganz langsam mit der Zunge über diese kleinen perlweißen Zähne und die leicht geschwollene, hübsche Oberlippe zu fahren.


  „Und warum hast du es ihm noch nicht gesagt?“


  „Weil ich es ihm persönlich sagen muss. So etwas sollte kein Mensch am Telefon erfahren.“


  „Das ist nicht der einzige Grund.“ Er schaute auf ihre langbewimperten gesenkten Lider, die ihre Augen vor ihm abschirmten.


  Sie schob ihn von sich weg, und er gab sie widerstrebend frei.


  „Aber der einzige, an den ich im Moment denken will.“ In ihren smaragdgrünen Augen spiegelte sich ihre ganze Aufgewühltheit.


  „Das kann ich gut verstehen. Du hast heute genug durchgemacht.“ Jackson bohrte nicht länger nach, weil er spürte, dass sie am Ende ihrer Kraft war. Er rang sich ein Lächeln ab und tippte ihr mit dem Zeigefinger leicht gegen das Kinn. „Willst du, dass ich Quinn und Cully eine Tracht Prügel verpasse, weil sie dir schlechte Nachrichten überbracht haben?“


  „Nein!“ Das Entsetzen auf ihrem Gesicht verflüchtigte sich sofort, als sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen.


  „Wirklich nicht? Mit deinen beiden Brüdern könnte ich wahrscheinlich fertig werden, aber die Frauen müsstest schon du übernehmen.“


  „Du bist unmöglich.“ Um ihre Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln. „Aber dein Angebot ist wirklich sehr lieb.“


  „Ich bin nicht lieb“, widersprach er beleidigt. Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, offensichtlich entschlossen, an ihrer Einschätzung festzuhalten.


  Als er es sah, hielt er es für ratsam, schnell abzulenken. „Was willst du jetzt mit deiner neuen Familie machen?“


  „Keine Ahnung.“ Sie fuhr sich an den Schläfen mit den Fingern durchs Haar. „Als Erstes muss ich meine Mutter anrufen. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass diese abenteuerliche Geschichte wahr sein soll, obwohl die Tatsachen eine andere Sprache sprechen… die Fotos und dieselben Namen und dasselbe Geburtsdatum…“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Ich werde Kathleen bitten, mir die Wahrheit zu sagen.“


  Allerdings gelang es Rebecca erst am Spätnachmittag des darauf folgenden Tages, Kathleen, die bei einem Kunden war, zu erwischen. Dazwischen lag eine ganze Nacht des Bangens und Rätselratens. Am nächsten Nachmittag zog sich Rebeccas Magen schmerzhaft zusammen, als die Sekretärin ihrer Mutter sie bat, einen kleinen Moment zu warten. Sie wusste noch immer nicht genau, wie sie beginnen sollte. Sollte sie…


  „Rebecca? Wie geht es dir?“ Kathleens Stimme klang warm und erfreut.


  „Hi, Mom, mir geht es gut. Und dir? Wie war die Reise?“


  „Gut. Ich glaube, jetzt kommt dieses Projekt in Pasadena so richtig in Schwung.


  Es ist wirklich sehr aufregend. Wie steht’s bei dir? Gibt es Neuigkeiten in Montana?“


  Rebecca holte tief Atem. „Genau genommen ist das der Grund meines Anrufs.“


  „So? Aber es gibt doch hoffentlich keinen Ärger, oder?“


  „Nein, nein, mit dem Projekt ist alles in Ordnung, falls du das meinst. Die Umbaumaßnamen gehen zügig voran, genau gesagt sogar schneller, als im Vertrag festgeschrieben.“ Sie machte eine längere Pause, bevor sie fortfuhr: „Ich rufe wegen einer Unterhaltung an, die ich gestern mit Quinn und Cully Bowdrie hatte.“


  Das scharfe Atemholen am anderen Ende der Leitung sagte Rebecca alles. „Dann ist es also wahr, ja? Sie sind meine Brüder.“


  „Ja.“


  „Und mein Vater war Charlie Bowdrie.“


  „Ja.“


  „Aber warum hast du mir das nie erzählt? Die ganzen Jahre über hast du kein Sterbenswort davon verlauten lassen! Das verstehe ich einfach nicht. Und warum hast du mich hierher geschickt, ohne mir von Quinn und Cully zu erzählen? Oder hast du das alles extra so arrangiert?“


  Es dauerte einen Moment, bis Kathleen antwortete: „Ja. Ich wollte, dass du sie ganz vorurteilsfrei kennen lernst und umgekehrt ebenso.“


  „Und was für Vorurteile sollten das sein?“


  „Nun, sie müssen mich hassen, Rebecca.“ Kathleens Stimme klang gepresst. „Ich habe sie im Stich gelassen und mich auch später nie bei ihnen gemeldet. Ich wollte einfach nicht, dass sie die negativen Gefühle, die sie mir gegenüber verspüren, auf dich übertragen, und sie wussten ja nichts von dir.“


  „Sie wussten sehr wohl von mir. Und zwar schon seit einigen Jahren.“


  „Aber wie….“


  „Quinn behauptet, dass Charlie seit deinem Weggang damals einen Privatdetektiv beauftragt hatte, nach dir zu suchen. Das haben die beiden allerdings erst nach seinem Tod erfahren. Und vor drei oder vier Jahren hat der Detektiv herausbekommen, dass du von Montana nach Los Angeles gegangen bist und dort eine Tochter zur Welt gebracht hast.“


  „Oh, mein Gott“, flüsterte Kathleen, „Charlie hat mich suchen lassen?“


  „Ja, und zwar offenbar bis zu seinem Tod.“ Rebecca versuchte ihre wachsende Wut im Zaum zu halten. „Alles, was du mir erzählt hast, war eine Lüge, stimmt’s? Dass du in Los Angeles aufgewachsen bist, und dass ich keine Verwandten habe und einfach alles.“


  „Ja.“


  „Wie konntest du mir das bloß antun, wo ich mir als Kind so sehnlichst Geschwister gewünscht habe?“


  „Alle Einzelkinder wünschen sich zu irgendeinem Zeitpunkt Geschwister, Rebecca. Erst nachdem du mir erzählt hattest, dass du Steven heiraten willst, wurde mir klar, wie sehr du dich dein ganzes Leben lang nach einer heilen Familie gesehnt hast.“


  „Was hat denn jetzt Steven damit zu tun?“


  „Als ich dich fragte, warum ausgerechnet Steven, hast du geantwortet, weil er auch Kinder will und dass du dir eine ruhige leidenschaftslose Ehe wünschst.“


  „Und das hat dich überrascht?“ Rebecca glaubte sich verhört zu haben. „Ich wusste immer, dass ich ein uneheliches Kind bin, Mutter. Ich war noch nicht mal acht, da hörte ich die Hausmädchen schon über uns klatschen und wollte meinen Ohren nicht trauen. Dass ich das Produkt einer leidenschaftlichen Affäre sei, die du vor deiner Ehe hattest. So etwas wollte ich meinen ungeborenen Kindern immer ersparen. Und eine leidenschaftliche Beziehung zu einem Mann wollte ich schon gar nicht. Nicht, nachdem ich dich habe weinen sehen, als ich dich nach meinem Vater fragte. Eine Ehe wie Harolds und deine erschien mir da viel erstrebenswerter. Von gegenseitiger Achtung geprägt und freundlich, aber ohne verzehrende Leidenschaft.“


  „Oh, Rebecca.“ Kathleen seufzte. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir war nie klar, dass du so empfindest. Früher warst du zu jung, um zu verstehen, warum ich Harold geheiratet habe, und jetzt, wo er tot ist, bin ich mir nicht sicher, ob es noch wichtig ist.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du in diesem Fall wirklich beurteilen kannst, was wichtig ist und was nicht, Mom. Unbestritten ist jedoch, dass du geglaubt hast, es sei unwichtig für mich zu wissen, dass ich zwei Brüder habe, und dieser Umstand lässt mich an deinem Urteilsvermögen ganz allgemein zweifeln.“


  „Rebecca, ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber…“, protestierte Kathleen frustriert.


  „Ich glaube nicht, dass ich das noch weiter mit dir diskutieren will – jedenfalls im Moment nicht“, unterbrach Rebecca sie schroff, während sie spürte, wie sich ihr Magen noch mehr verkrampfte. „Ich melde mich wieder.“


  „Rebecca, wir müssen…“


  Rebecca legte behutsam den Hörer auf.


  Dann war es also die Wahrheit. Sie hatte immer gewusst, dass sie ein uneheliches Kind war, aber sie und ihre Mutter hatten ihre eigene Familie gegründet, mit engen Banden, die sie beide stärker machten. Harold hatte zu ihrem Leben zwar dazugehört, aber sie und Kathleen waren immer eine Einheit gewesen. Kathleen war nicht nur ihre Mutter, sondern auch ihre beste Freundin gewesen, der einzige Mensch, auf der Welt, dem sie alles erzählen und dem sie blind vertrauen konnte.


  Erfahren zu müssen, dass ihre Mutter eine dunkle Vergangenheit hatte, dass Kathleen sie belogen oder ihr zumindest wichtige Dinge verschwiegen hatte, brachte Rebeccas Grundüberzeugungen ins Wanken.


  Als das Telefon klingelte, nahm Rebecca nicht ab, sondern wartete, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Sie war nicht überrascht, als sie Kathleens Stimme hörte. Sie meldete sich trotzdem nicht, einfach, weil sie noch nicht bereit war, mit ihrer Mutter zu reden.


  Es war bereits nach halb neun Uhr abends, als Jackson auf den Ranchhof fuhr.


  Das Haus war dunkel, und Rebeccas kleiner Mietwagen stand vorn am Tor.


  Jackson überlegte, ob Rebecca womöglich bereits schlief. Ob sie heute mit ihrer Mutter gesprochen hatte? Weinte sie womöglich da oben in ihrem dunklen Schlafzimmer?


  Er ließ Hank, Gib und Mick das Werkzeug allein ausladen und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Verandatreppe hinauf. Im Haus herrschte eine fast unheimliche Stille, in der das Quietschen der Fliegengittertür unangenehm laut klang.


  „Rebecca?“ Keine Antwort. Er rannte die Treppe hinauf und sah, dass die Tür zu ihrem Schlafzimmer einen Spalt offen stand. Als er das Zimmer betrat, fand er es leer vor, das Bett war ordentlich gemacht und durch das geöffnete Fenster wehte ein lauer Abendwind herein. Er runzelte die Stirn. Wo zum Teufel war sie?


  Das laute Klingeln des Telefons zerriss die Stille. Jackson rannte die Treppe hinunter und erreichte in dem Moment das Telefon, als sich eine weibliche Stimme meldete und anfing, auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht zu hinterlassen.


  „Bitte, ruf mich zurück, Rebecca. Ich muss mit dir reden. Ich weiß, dass du…“ Jackson nahm ab. „Hallo?“


  Die Stimme verstummte mitten im Satz. Dann sagte sie: „Gott sei Dank. Wer ist da?“


  „Jackson Rand.“


  „Jackson.“ Die Erleichterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Hier spricht Kathleen Wallingford, Rebeccas Mutter. Ist Rebecca da?“


  „Nein.“ Jackson ging in die Küche und schaute durch das Sichtfenster der Hintertür nach draußen, aber der Hof war genauso menschenleer wie das Haus.


  „Ich bin eben nach Hause gekommen, aber ich kann sie nicht finden.“


  „Sie können sie nicht finden?“ Ihre Stimme war vor Sorge scharf geworden. „Was meinen Sie damit?“


  „Genau das, was ich sage. Als ich nach Hause kam, war das Haus dunkel. Ihr Auto steht auf dem Hof, aber Rebecca ist nicht da.“


  „Oh, Gott.“ – Jetzt schwang Angst in der Stimme mit. „Wir haben heute Nachmittag miteinander telefoniert, da war sie sehr aufgebracht, und irgendwann hat sie einfach aufgelegt. So etwas hat sie noch nie gemacht. Rebecca ist normalerweise ruhig und besonnen, das passt gar nicht zu ihr. Seitdem versuche ich, sie zu erreichen, aber es nimmt niemand ab. Und jetzt können Sie sie nicht finden? Ich sterbe vor Sorge.“


  Jackson ging es nicht anders, aber er wollte Rebeccas Mutter nicht noch mehr beunruhigen. „Es gibt wahrscheinlich keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Mrs.


  Wallingford. Vielleicht ist sie ja im Stall oder sie ist mit irgendwem zum Abendessen in die Stadt gefahren1. Ich werde draußen nachsehen und dann ein paar Erkundigungen einziehen. Sobald ich sie gefunden habe, meide ich mich bei Ihnen.“


  „Vielen Dank, Jackson.“


  „Nichts zu danken.“ Er wollte gerade auflegen, als sie ihn aufhielt.


  „Aber rufen Sie mich auch an, wenn Sie sie nicht finden, ja? Ich kann ohnehin nicht schlafen, bevor ich etwas weiß.“


  „Hören Sie, ich melde mich in einer halben Stunde wieder bei Ihnen, geben Sie mir nur noch rasch Ihre Nummer.“


  Rebecca fror. Sie lag zusammengerollt auf dem nackten Erdboden, den Sattel als Kissen unterm Kopf und zugedeckt mit der kratzigen Pferdedecke. Als sie einen Blick auf die Uhr warf, musste sie die Augen zusammenkneifen, um die kleine Digitalanzeige im schwachen Mondlicht erkennen zu können: Zwei Uhr morgens.


  Das hieß, dass sie sich noch mindestens drei weitere Stunden gedulden musste, bevor es hell genug war, um loszureiten. Sie wandte den Kopf und schaute auf Sadie, die sie ein paar Meter weiter an einem Baum festgebunden hatte. Die Stute, die auf dem linken Hinterbein lahmte, verlagerte ihr Gewicht. Rebecca hoffte, dass sich das Pferd keine ernsthafte Verletzung zugezogen hatte, als es am steinigen Abhang einer Schlucht den Halt verloren hatte und abgerutscht war.


  Nur Rebeccas beherztes Eingreifen hatte es verhindern können, dass die Stute stürzte, dafür war sie selbst kopfüber aus dem Sattel geflogen. Aber zum Glück hatte sie außer einem Schreck und ein paar Schürfwunden nichts abbekommen.


  Sie überlegte, wann Jackson wohl nach Hause gekommen sein mochte und ob er sie überhaupt schon vermisste. Falls die Jungs erst um zehn Uhr abends oder später zurückgekommen waren, war es durchaus möglich, dass Jackson angenommen hatte, sie sei bereits im Bett und schlafe. In diesem Fall würde vor dem Morgen niemand nach ihr suchen.


  Sie war so mit ihren Problemen beschäftigt gewesen, dass sie nicht auf den Weg geachtet hatte und deshalb jetzt nicht einmal annähernd abschätzen konnte, wie lange es dauern würde, die lahmende Sadie am Zügel zurückzuführen.


  Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie die Ranch morgen vor der größten Mittagshitze erreicht haben würden.


  Sie rutschte etwas zur Seite, zog einen kleinen Stein unter ihrem Beckenknochen hervor und warf ihn beiseite, bevor sie sich wieder zusammenrollte und die Augen schloss.


  Sie schlief unruhig, weil sie immer wieder von ungewohnten Geräuschen aufwachte, die sie nicht einordnen konnte. Gegen drei träumte sie, dass jemand sie riefe. Als Sadie laut wieherte, schrak sie aus dem Schlaf hoch. Sofort hellwach, setzte sich Rebecca auf. Die Stute hatte den Kopf hoch erhoben und lauschte, dann wieherte sie wieder, lauter diesmal.


  „Sadie? Was ist?“


  „Rebecca!“ Die Felswände der Schlucht warfen das Echo der vertrauten Stimme zurück.


  Rebecca sprang augenblicklich auf, legte ihre Hände trichterförmig vor den Mund und schrie zurück: „Jackson! Hier! Ich bin hier, Jackson!“ Jetzt klang Hufschlag auf, und gleich darauf sah sie auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht die dunkle Silhouette von Pferd und Reiter. Wenig später verschwand die Silhouette, es dauerte jedoch nicht lange, bis Shorty vor ihr stehen blieb und Jackson aus dem Sattel sprang.


  Rebecca warf sich erleichtert in seine Arme.


  „Ich war noch nie in meinem Leben so froh, jemand zu sehen“, sagte sie und atmete den vertrauten Duft nach Seife und After Shave ein, in den sich ein schwacher Geruch nach Pferd und Leder mischte.


  „Bist du verletzt?“


  „Nein. Ich…“


  Er ließ sie nicht ausreden, sondern zog ihren Kopf an den Haaren zurück und eroberte fast brutal ihren Mund. Dabei strömte sein ganzes Verlangen aus ihm heraus, während Rebecca den Kuss mit ungezügelter Leidenschaft und noch befeuert von Angst und Sorge der letzten Stunden erwiderte.


  Schließlich beendete er den Kuss, dafür drückte er sie jetzt fester. „Meine Güte, du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt. Mach das nie wieder!“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Ihre Stimme klang nun gedämpft, weil er sie immer noch fest an sich drückte.


  „Was ist passiert?“


  „Sadie ist auf dem Geröll ins Rutschen gekommen und hat sich am linken Hinterbein verletzt. Ich wollte verhindern, dass sie stürzt, und bin dabei aus dem Sattel geflogen…“


  „Du bist vom Pferd gefallen?“ Er hielt sie von sich ab und taxierte sie vom Scheitel bis zur Sohle. „Du bist verletzt.“ Mit finsterem Gesicht fuhr er mit der Fingerspitze einen Kratzer in ihrem Gesicht nach.


  „Ich habe nur ein paar Schrammen abbekommen, sonst nichts.“


  „Wo? Zeig sie mir.“


  Rebecca zog wortlos ihr TShirt hoch, um ihm die lange, aber nur oberflächliche Schramme zu zeigen, die sich über ihren Bauch zog, sowie einen Bluterguss an der Seite, und zuckte zusammen, als er mit den Fingerspitzen behutsam darüber strich.


  „Tut das weh?“


  „Nicht schlimm, nur ein bisschen.“


  


  „Verdammt.“ Jackson zog sein Handy aus seiner Jackentasche und wählte eine Nummer. „Hank? Ich habe sie. Ihr scheint nichts weiter zu fehlen, aber ich bringe sie trotzdem in die Notaufnahme. Schick uns einen Truck raus.“ Er beschrieb ihm die genaue Stelle, an der sie warten wollten, und fuhr fort: „Kann sein, dass wir ein bisschen länger als eine halbe Stunden brauchen, aber ich will sicher sein, dass schon jemand da ist, wenn wir ankommen.“ Er hörte einen Moment zu. „Ja.


  Sadie lahmt. Schick jemand raus, der sie abholt.“ Rebecca streichelte Sadie und redete ihr gut zu, während sie darauf wartete, dass Jackson sein Telefonat beendete. Erst jetzt spürte sie, dass ihr alles wehtat, so dass sie schon zu befürchten begann, dass sie sich bei ihrem Sturz doch schlimmer verletzt haben könnte, als es auf den ersten Blick schien.


  „Können wir los?“


  Rebecca verabschiedete sich von Sadie, indem sie ihr ein letztes Mal über den Kopf strich. „Ja.“


  Jackson legte ihr locker den Arm um die Taille, unterhalb der Schramme, die sie ihm vorhin gezeigt hatte. „Tut hier auch irgendwas weh?“


  „Nein.“


  „Gut.“ Er hob sie mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel, dann sprang er ebenfalls auf, setzte sich hinter sie und griff nach den Zügeln. „Sag mir, wenn du Schmerzen hast und ich anhalten soll.“


  „Alles klar.“ Mit seinen Armen, die er von hinten um sie gelegt hatte, seinem breiten Brustkorb im Rücken und seinen muskulösen langen Beinen, die dicht an ihren lagen, fühlte sich Rebecca beschützt. Anfangs versuchte sie sich gegen den Schmerz zu wappnen, den sie bei jeder Bewegung befürchtete, aber Jacksons Körper federte ihn ab wie ein Kissen, so dass sie sich nach und nach entspannte.


  Zwei Stunden später ging Jackson im Wartezimmer der Notaufnahme auf und ab.


  Er hasste es zu warten. Nachdem er einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr geworfen hatte, beschloss er, der Warterei ein Ende zu machen.


  Die Krankenschwester war eben dabei, Rebecca beim Aufstehen zu helfen, als er den halb geöffneten Vorhang noch ein Stück weiter auseinander schob und die Kabine betrat.


  „Ist alles okay mit ihr?“


  Der Arzt grinste ihn fröhlich an. Es war tatsächlich derselbe, der Jacksons Wunde genäht hatte. „Sie sollten vielleicht über einen Gruppentarif nachdenken“, scherzte er. Als Jackson nicht lachte, zuckte er die Schultern und fuhr fort: „Sie wird noch ein paar Tage Schmerzen haben, aber es ist nichts Ernstes. Sie hat nur ein paar Schrammen und blaue Flecke abbekommen, Rippen hat sie sich keine gebrochen. Ich werde ihr etwas gegen die Schmerzen mitgeben, das soll sie nehmen, wenn ihr etwas wehtut, aber sie kann nach Hause gehen.“


  „Gut.“


  Jetzt hörte man draußen auf dem Flur laute Stimmen und ziemlich schnelle Schritte. Rebecca schaute bereits alarmiert auf Jackson.


  „Wo ist sie? Wo ist Rebecca?“


  Rebecca, die die Stimme auf Anhieb erkannte, riss ungläubig die Augen auf.


  „Mom?“


  Der Vorhang wurde beiseite geschoben und gleich darauf stand eine schlanke dunkelhaarige Frau in einem altrosa Leinenkostüm auf der Schwelle, mit sechs weiteren


  Personen


  im


  Schlepptau,


  darunter


  drei


  ziemlich


  erzürnte


  Krankenschwestern.


  „Mom! Wo kommst du denn so plötzlich her?“


  Kathleen Wallingford eilte mit ängstlich besorgtem Blick um die Liege herum.


  „Ich habe mich natürlich sofort ins Flugzeug gesetzt. Ist alles in Ordnung mit dir?“ Sie legte Rebecca die Hand unters Kinn und drehte sanft ihren Kopf so, dass sie ihrer Tochter ins Gesicht sehen konnte.


  „Mir geht es gut. Ich bin nur vom Pferd gefallen und habe dabei ein paar Schrammen abbekommen, das ist wirklich alles.“


  „Du hast mich zu Tode erschreckt“, sagte Kathleen vorwurfsvoll mit leiser Stimme und nahm behutsam Rebeccas Hand.


  „Ich kann es nicht glauben, dass du hier bist. Woher wusstest du überhaupt, dass ich in Schwierigkeiten bin?“ Rebecca war sich der ungeklärten Fragen, die zwischen ihnen standen, schmerzlich bewusst. Kathleen war genauso wie immer, aber Rebecca sah sie in einem neuen Licht, und das war beunruhigend.


  „Ich habe gestern nach unserem Gespräch die ganze Zeit versucht, dich noch mal anzurufen, und gestern Abend habe ich dann endlich Jackson erreicht. Er hatte eben entdeckt, dass du nicht da bist. Da ich morgen ein Meeting in New York habe, hatte ich sowieso einen Privatjet gebucht und musste jetzt nur noch den Piloten bitten, einen kleinen Umweg über Montana zu machen.“


  „Steven?“ Rebecca schaute an ihrer Mutter vorbei auf ihren Verlobten, der am Fußende des Betts stand. „Hallo, Steven.“


  „Rebecca.“ Er lächelte und ging an den Krankenschwestern vorbei, um Rebecca zur Begrüßung einen leichten Kuss auf den Mund zu geben. „Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt, Darling.“


  „Ich… es tut mir wirklich Leid. Wie ihr seht, ist mit mir alles in Ordnung.“ Rebecca schaute soeben an Steven vorbei zu Jackson, der vor dem geöffneten Vorhang auf dem Flur stand und aus den Händen des Arztes ein Medikament entgegennahm, allerdings ohne Steven aus den Augen zu lassen.


  „Sie brauchen nicht hier zu bleiben, Ms. Wallingford“, ließ sich jetzt der Arzt vernehmen. „Ich habe Jackson ein Schmerzmittel mitgegeben, das Sie im Bedarfsfall nehmen können. Sie fahren jetzt am besten nach Hause, legen sich ins Bett und schlafen erst mal vierundzwanzig Stunden durch. Dann fühlen Sie sich hinterher gleich wieder wie neu.“


  Rebecca schaute etwas ratlos auf Kathleen. „Aber meine Mutter muss morgen…“


  „Mach dir um mich keine Gedanken, ich kann doch mein Meeting verschieben“, fiel Kathleen ihr ins Wort. „Steven und ich werden uns bis morgen hier irgendwo einquartieren. Ehrlich gesagt kann ich selbst ganz gut einen Tag Ruhe brauchen, da ich letzte Nacht so gut wie nicht geschlafen habe.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut.“ Kathleen drückte liebevoll Rebeccas Hand und küsste sie auf die Stirn.


  „Wir müssen dringend miteinander reden, aber es muss warten, bis wir uns alle ein bisschen ausgeruht haben.“ Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, schaute sie sich kurz um, dann blieb ihr Blick auf Jackson liegen. „Sie müssen Jackson Rand sein.“


  „Ja, Ma’am.“


  Kathleen drückte Rebeccas Schulter. „Ich nehme an, Sie bringen Rebecca nach Hause?“


  „Sobald man sie hier gehen lässt.“


  „Gut. Und wir besuchen sie morgen Vormittag, wenn sie sich wieder besser fühlt.“


  „Bis morgen, Rebecca.“ Steven beugte sich zu ihr herunter und küsste sie noch einmal.


  Diesmal hatte der Kuss nichts Beiläufiges, sondern etwas unübersehbar Besitzergreifendes. Als Steven den Kopf hob, schaute ihn Rebecca, die so etwas von ihm nicht gewöhnt war, verwirrt an. Erst als sie den Kopf drehte, sah sie, dass Jackson auf der anderen Seite der Liege stand und auf sie wartete.


  


  Rebecca erkannte sofort, dass Jackson wütend war. Sein Körper sandte eine nur unzureichend verhüllte Drohung aus, während an seinem Kinn ein Muskel zuckte.


  Zwischen den beiden Männern lag eine nur mühsam unterdrückte Feindseligkeit in der Luft.


  „Können wir gehen?“


  „Ja.“ Sie versuchte sich aufzusetzen, aber Jackson war sofort zur Stelle, schob ihr einen Arm unter die Knie und hob sie hoch. Überrascht legte sie ihm einen Arm um den Hals.


  „Sobald Rebecca morgen früh wach ist, melden wir uns, Mrs. Wallingford.“ Seine tiefe Stimme klang ziemlich ruhig und spiegelte nichts von seiner inneren Angespanntheit wider.


  „Und woher wissen Sie, in welchem Hotel wir absteigen?“ Stevens Stimme klang leicht verärgert.


  „Wir haben hier ganz einfach nur eins.“ Jackson drehte sich nicht um, sondern ging mit Rebecca auf dem Arm einfach weiter.


  „Bis morgen, Mom“, rief sie noch über Jacksons Schulter, als sie die Notaufnahme verließen.


  Sie sprach erst, als sie vom Krankenhausparkplatz fuhren. „Ich kenne Steven seit meiner Kindheit.“


  Er warf ihr aus glitzernden Augen einen Blick zu. „Und?“


  „Damit will ich sagen, dass seine Zärtlichkeiten bloß Freundschaftsgesten sind.


  Das macht er ganz automatisch.“


  „Er hat dich aber nicht wie ein Freund geküsst. Außerdem bist du mit ihm verlobt.“


  „Stimmt.“ Rebecca wusste nicht genau, ob sie zugeben wollte, dass Steven sie noch nie zuvor besitzergreifend geküsst hatte.


  „Aber nur noch bis morgen“, fügte er hinzu.


  Der Blick, den er ihr nun zuwarf, war leidenschaftlich und fordernd. Rebecca schluckte, ihr Hals war trocken. „Ja“, pflichtete sie ihm schließlich bei. „Nur noch bis morgen.“


  Als sie das Verlangen sah, das umgehend in seinen Augen aufblitzte, stockte ihr der Atem.


  „Gut. Mit etwas Glück schaffe ich es vielleicht bis dahin, meine Finger von dir zu lassen.“


  Am nächsten Nachmittag schickten Rebecca und Kathleen Steven mit einem großen Glas Eistee auf die Veranda und zogen sich in Rebeccas Schlafzimmer im ersten Stock zurück. Rebecca setzte sich am Fußende aufs Bett, während Kathleen mit dem einzigen Stuhl im Zimmer vorlieb nahm.


  „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Rebecca. Inzwischen ist mir klar, dass ich dir von deinem Vater und Quinn und Cully hätte erzählen sollen. Das Einzige, was ich zu meiner Entschuldigung sagen kann, ist, dass ich geglaubt habe, es wäre leichter für dich, wenn du nichts von ihnen weißt.“


  „Das verstehe ich nicht, Mom. Warum sollte es mir irgendetwas erleichtern, wenn ich nicht weiß, dass ich Brüder habe?“


  Kathleen fuhr sich seufzend mit den Fingern durch das kurz geschnittene dunkle Haar. „Weil es vollkommen unmöglich schien, dass wir je wieder hierher zurückkehren könnten. Und ich war mir auch sicher, dass Charlie deinen Brüdern nie erlauben würde, uns in San Francisco zu besuchen.“


  „Aber warum nicht? Quinn sagt, dass Charlie bis zu seinem Tod versucht hat, dich zu finden. Das hätte er doch ganz bestimmt nicht gemacht, nur um seinen Söhnen dann zu verbieten, uns zu sehen, oder?“


  „Das ist mir inzwischen auch klar, aber damals wusste ich das alles ja nicht. Da ich ihn ohne ein Wort verlassen habe, hätte er jeden Grund gehabt, mich zu hassen.“


  „Und du hast geglaubt, dass er dich hasst?“


  „Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.“


  „Warum hast du ihn verlassen, Mom? Und – noch viel schwer wiegender – warum hast du deine beiden Söhne dort gelassen?“


  „Ich musste von hier weg, weil ich Charlie zu sehr liebte. Und genau aus diesem Grund habe ich die Jungen nicht mitgenommen.“ Kathleen stand auf und trat ans Fenster. „Als wir uns kennen lernten, wusste ich nicht, dass Charlie verheiratet war. Nachdem er es mir schließlich erzählt hatte, liebte ich ihn schon zu sehr, um die Beziehung beenden zu können, und ihm ging es nicht anders. Aber da war die Familienranch, die er mehr liebte als sein Leben, deshalb konnte er sich nicht scheiden lassen. Weil in einem solchen Fall Eileen die Hälfte der Ranch zugesprochen bekommen hätte, und das hätte ihm das Herz gebrochen. Obwohl ich das alles wusste, wurde mir irgendwann klar, dass ich so nicht weitermachen konnte. Deshalb beschloss ich wegzugehen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm die Jungen wegzunehmen. Er liebte sie so sehr, und Eileen konnte keine Kinder bekommen.“ Als sie sich umdrehte, sah Rebecca die tiefe Traurigkeit, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte. „Noch bevor ich Colson verließ, erfuhr ich, dass ich mit dir schwanger war, und ich war egoistisch genug, es ihm zu verschweigen. Die Entscheidung, meine beiden Jungs bei Charlie zu lassen, brach mir das Herz, und von daher glaubte ich ein Recht darauf zu haben, wenigstens mein kleines Mädchen zu behalten.“


  „Oh, Mora.“ Rebecca, die für einen Moment nicht wusste, was sie dazu sagen sollte, schüttelte den Kopf. „Warum hast du mir das nie erzählt?“


  „Ich hatte es vor, aber dann verging die Zeit, und irgendwie schien nie der richtige Moment dafür zu sein. Ich sagte mir, dass du ein unbesorgtes glückliches Kind bist, und nachdem du erwachsen warst, hielt ich es einfach für nicht mehr so wichtig. Viele deiner Freundinnen hatten Halbbrüder und Halbschwestern, Stiefgeschwister, mit denen sie keinerlei Kontakt hatten, und es schien vollkommen unerheblich zu sein. Erst deine Verlobung mit Steven machte mir klar, dass ich mich grausam geirrt hatte. Ab diesem Zeitpunkt suchte ich nach einem Grund, um dich nach Colson schicken zu können.“ Da verstand Rebecca plötzlich, warum Jackson von Bay Area Investment das Darlehen für die Ranch bekommen hatte. „Deshalb hast du also in die Rand Ranch investiert? Nur um mich nach Colson schicken zu können, damit ich Quinn und Cully kennen lerne?“


  „Ja. Obwohl es natürlich trotzdem eine, gute Investition ist“, fügte Kathleen hinzu. „Aber wenn ich nicht nach einem Weg gesucht hätte, dich mit deinen Brüdern zusammenzubringen, hätte


  ich keinen Grund gesehen, unser Neugeschäft bis nach Montana auszudehnen.“


  „Du hättest es mir sagen sollen, Mom.“


  „Findest du?“ Kathleen kehrte dem Fenster den Rücken und setzte sich zu Rebecca aufs Bett. „Glaubst du wirklich, dass du Quinn und Cully unbefangen hättest gegenübertreten können, wenn du gewusst hättest, wer sie sind? Und bist du dir sicher, dass sie dir nicht mit Ablehnung begegnet wären, weil du das Glück hattest, mit deiner leiblichen Mutter zusammen sein zu dürfen, während sie bei einer Stiefmutter leben mussten?“


  


  9. KAPITEL


  „Um diese Frage beantworten zu können, kenne ich die beiden nicht gut genug“, erwiderte Rebecca. Aber sie erinnerte sich an Quinns und Cullys zweifelnde Gesichter, als sie ihnen erzählt hatte, was für ein wunderbarer Mensch Kathleen sei. Hätten sie sie, Rebecca, wirklich so leicht akzeptiert, wenn sie von Anfang an gewusst hätten, wer sie war? Und hätte sie selbst sich unter diesen Umständen mit Victoria anfreunden können? „Ich hoffe nicht“, fügte sie nachdenklich hinzu.


  „Obwohl ich mir eigentlich nicht sicher bin.“ Ihr Blick begegnete Kathleens. „Aber egal, wie, auf jeden Fall musst du mit ihnen reden. Sie verdienen es ebenso wie ich, die Wahrheit zu erfahren.“


  Kathleens Augen verdunkelten sich. „Ich weiß.“ Sie stand auf und trat wieder ans Fenster, wobei sie nervös mit ihrer zu ihren Ohrringen passenden Halskette herumspielte. „Da kommt Jackson.“ Sie drehte sich um und lächelte Rebecca trocken an. „Ich nehme an, dass du seinetwegen mit Steven reden willst?“


  „Ja.“


  „Dann lass uns nach unten gehen, bevor Jackson ins Haus kommt. Ich habe das Gefühl, dass es besser ist, die beiden im Moment nicht zu lange allein zu lassen.


  Ich werde mir von Jackson die Ranch zeigen lassen, während du mit Steven sprichst.“


  Rebecca stand auf, so schnell, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte. Kathleen nahm ihren Arm, dann gingen die beiden Frauen zusammen zur Tür.


  „Bekomme ich jetzt eventuell einen neuen Schwiegersohn?“ erkundigte Kathleen sich.


  „Ich glaube kaum, dass Jackson ein Mann zum Heiraten ist.“


  „Sei dir da nicht so sicher“, erwiderte Kathleen leise, während sie zusammen nach unten gingen. „Der Mann hat dir so heiße Blicke zugeworfen, dass ich mich schon nach einem Fächer und Eiswasser umgesehen habe.“


  „Mom!“ Rebecca wusste nicht genau, ob sie über die Selbstverständlichkeit, mit der ihre Mutter über Jackson sprach, lachen oder empört sein sollte.


  „Still jetzt, da kommen sie.“


  Rebecca bemühte sich um ein Lächeln, als Jackson und Steven sie begrüßten, obwohl sie rot und ihr Mund trocken wurde, als Jackson sie vom Scheitel bis zur Sohle taxierte.


  Drei Stunden später stand Rebecca neben Jackson auf der Terrasse und winkte ihrer Mutter und Steven, die in ihrem Mietwagen davonfuhren, zum Abschied zu.


  „Hast du mit deiner Mutter alles geklärt?“ erkundigte sich Jackson, während er dem in eine Staubwolke gehüllten Auto nachschaute.


  „Ja. Sie findet auch, dass sie Quinn und Cully eine Erklärung schuldet. Sie muss ihnen erklären, warum sie sie damals im Stich gelassen hat. Sie wird auf dem Rückweg von New York wieder vorbeikommen und sie um eine Unterredung bitten.“


  „In einer Woche also.“


  „Ja. Ich hoffe nur, dass sie ihr wirklich zuhören.“ Jackson nickte schweigend. Er griff nach ihrer Linken, hob sie hoch und fuhr mit dem Finger über den unberingten Ringfinger. „Und deinen Verlobten bist du losgeworden?“


  „Ich habe die Verlobung gelöst, ja.“ Rebeccas Herz fing an zu hämmern, kam ins Stolpern und begann anschließend noch schneller zu rasen, als er seine heißen Lippen auf ihre empfindsame Handfläche drückte.


  „Hank, Gib und Mick gehen heute Abend zum Pokern und kommen wahrscheinlich erst spät zurück. Sehr spät.“


  


  „Und du gehst nicht mit?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, während um seine Lippen ein langsames, atemberaubend sinnliches Lächeln spielte. „Ich pokere heute Abend nicht.“ Das Tuckern von Hanks Pickup zerstörte die nachfolgende knisternde Stille.


  Rebecca entzog Jackson ihre Hand und floh ins Haus, um eine Begegnung mit den Jungs zu vermeiden, in der Befürchtung, die Männer könnten ihr ansehen, dass sie vorhatte, Jackson heute Abend zu verführen.


  Nach dem Abendessen floh sie abermals, diesmal nach oben, um zu duschen. Als sie aus dem Bad kam, sah sie durch ihr Schlafzimmerfenster, dass die Männer draußen vor dem Haus herumalberten, bevor sie sich in Hanks Truck quetschten.


  Türen knallten, der Motor heulte auf und Kies spritzte auseinander, als der Truck vom Hof fuhr. Dann wurde es still.


  Rebecca schlüpfte in ein weißes Sommerkleid und schloss die Reihe winziger weißer Knöpfe, die von ihrer Taille bis zum Dekollete reichte. Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen BH oder ein Höschen anzuziehen, fühlte sich der leichte Baumwollstoff überall auf ihrer Haut angenehm kühl an. Ihre nackten empfindsamen Brustspitzen und ihre Schenkel rieben sich bei jeder Bewegung an dem Stoff, als sie die Treppe hinunter ging. Im Haus war es still. Nach einem kurzen Blick ins Wohnzimmer durchquerte sie auf der Suche nach Jackson Küche und Vorraum und spähte durch die Fliegengittertür nach draußen auf die Veranda. Und da räkelte er sich in einem der alten Schaukelstühle, in Jeans, barfuß und mit nacktem Oberkörper, weil es draußen immer noch so warm war.


  Als die Fliegengittertür quietschte, wandte er den Kopf und schaute sie an.


  Die Tür fiel leise ins Schloss. Der Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß maß, war wie eine Liebkosung. Schlagartig wurden ihre Brustknospen hart, und in ihrem Unterleib begann es zu pochen.


  „Komm her.“ Während er die Worte aussprach, streckte er die Hand nach ihr aus.


  Seine tiefe Stimme klang schleppend und heiser vor Begehren. Sie ging auf ihn zu, die gestrichenen Bodenbretter der Veranda kühl unter ihren nackten Sohlen.


  Die Strahlen der untergehenden Sonne streichelten warm ihre entblößten Schultern. Sie konnte den exakten Moment bestimmen, in dem ihm aufging, dass sie keine Unterwäsche trug. Sein Blick wanderte über ihren Körper und verweilte erst auf ihren Brüsten und dann an der Stelle, an der sich unter dem dünnen weißen Kleid ganz schwach ein dunkles Dreieck abzeichnete. „Du bist wirklich erstaunlich. Und so verdammt schön, dass mir der Atem stockt.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie auf seinen Schoß. Strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei seine goldenen Augen sie keine Sekunde losließen.


  „Sag mir, dass du mich willst.“


  Sie hielt den Atem an, erregt von der heiseren Zurückhaltung in seiner Stimme.


  Sie brachte ihren Mund ganz dicht vor seinen, und ihre Brustspitzen drückten sich durch den dünnen Baumwollstoff ihres Kleides, als sie sich gegen seinen nackten Brustkorb presste. „Ich will dich“, flüsterte sie.


  „Gott sei Dank.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, dann nahm er ihren Mund in Besitz.


  Der Kuss war heiß und sinnlich und währte eine halbe Ewigkeit, bis Jackson ihn schließlich abrupt beendete, sie hochhob und durch die Fliegengittertür ins Haus, die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer trug. Vor dem Bett ließ er sie herunter und stellte sie auf die Füße. Als seine Hände an den Rückseiten ihrer nackten Schenkel aufwärts glitten, presste sie sich vor Verlangen an ihn, doch als sie an der Rundung ihrer Pobacken angelangt waren, unterbrachen sie ihre Forschungsreise.


  „Bist du wirklich nackt unter dem Kleid?“ murmelte er an ihren Lippen.


  


  „Ich fand, dass es Zeitverschwendung ist, Unterwäsche anzuziehen, wenn du sie mir sowieso gleich wieder ausziehst.“


  „Sehr richtig.“ Er zog ihr mit einer schnellen Bewegung das Kleid über den Kopf, ließ es zu Boden fallen und schaute sie unverwandt an. „Wie schön du bist. So unheimlich schön.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen sacht über die Wölbung ihrer Brüste mit den harten rosa Spitzen, dann über ihren glatten Bauch, bis er bei dem schwarzen Dreieck am Scheitelpunkt ihrer Schenkel angelangt war.


  Seine Berührungen waren so sinnlich, dass Rebecca kurz die Augen schloss. Als sich ihre Blicke wieder begegneten, wusste sie, dass der langersehnte Moment gleich gekommen war. Sie schaute mit hämmerndem Herzen zu, wie er seine Jeans abstreifte, dann drückte er sie fest an sich, bevor er sie mit sich aufs Bett zog.


  Sie kostete es aus, seinen heißen Körper auf ihrem zu spüren, das harte Knie, das ihre Schenkel auseinander zwang, seine heiße Zunge, die sich um ihre wickelte. Genau danach hatte sie sich schon die ganze Zeit lang gesehnt, sie begehrte ihn, und zwar bereits seit einer Ewigkeit, wie es schien. Und die Wirklichkeit war noch viel aufregender als ihre prickelndsten Träume.


  „Nächstes Mal machen wir es langsamer, Honey“, gelobte er, während er mit bebenden Fingern die Umhüllung eines Kondoms aufriss. „Das verspreche ich dir.“


  „Ja, nächstes Mal“, murmelte sie wie im Fieber und trieb ihn zur Eile an, indem sie ihre Beine um seine Taille schlang, während er in sie eindrang. Und schrie laut auf, als er nur wenige Momente später mit ihr den Höhepunkt erreichte.


  Eine kurze Woche später kehrte Kathleen nach Colson zurück, während Steven nach San Francisco weiterflog. Im Verlauf mehrerer Telefongespräche hatte Rebecca ihre Mutter davon überzeugt, dass Kathleen es ihr überlassen solle, eine Begegnung zwischen ihr, Quinn und Cully zu arrangieren.


  Kathleen war blass, aber gefasst, dennoch sah Rebecca für einen kurzen Moment Panik in ihren Augen aufflackern, als die beiden Trucks ihrer Brüder auf dem Ranchhof einparkten. Die beiden Frauen beobachteten durch einen Spalt im Wohnzimmervorhang, wie Cully und Quinn ausstiegen.


  Rebecca holte scharf Atem und atmete gleich darauf mit einem leisen Stöhnen wieder aus, als die beiden Männer ihren Frauen, die mitgekommen waren, beim Aussteigen die Hand reichten, bevor alle zusammen auf das Haus zugingen.


  „Glaubst du, du stehst das durch?“ fragte Rebecca besorgt, während sie die bleiche Kathleen musterte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine derartige Beunruhigung im Gesicht ihrer Mutter gesehen, die bekannt dafür war, dass sie sowohl feindlichen Übernahmeangeboten wie auch erbosten Kunden mit eisiger Ruhe begegnete.


  „Ja.“ Kathleens schmale Schultern strafften sich unübersehbar unter dem taubenblauen Leinensakko, nichtsdestotrotz zuckte sie zusammen, als es an die Fliegengittertür klopfte. Rebecca zögerte, doch Kathleen streichelte mit einer kalten Hand ihre Wange. „Bringen wir es hinter uns. Geh und öffne ihnen, Honey.“


  Rebecca wusste, dass ihre Mutter eigentlich mit Zurückweisung rechnete, gleichzeitig aber wusste sie auch, dass Quinn und Cully ein großes Herz hatten.


  Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass es groß genug war, um auch Kathleen darin aufzunehmen.


  Doch als sie die Tür öffnete, war sie sich nicht mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, diese Begegnung herbeizuführen. Quinn und Cully wirkten kalt und distanziert. Rebeccas ängstlicher Blick flog zu Victoria und Nikki.


  Immerhin erleichternd, dass beide Frauen sie aufmunternd anlächelten.


  


  „Kommt rein.“ Sie ging einen Schritt beiseite, so dass die vier eintreten konnten.


  „Mom ist im Wohnzimmer.“


  Sie ließen ihr den Vortritt. Kathleen stand neben dem großen Sessel und umklammerte mit beiden Händen ihre Taille. Ihr elegantes blaues Kostüm und die dazu passenden Pumps, der wertvolle Schmuck und die nicht weniger wertvolle Armbanduhr waren ein unterschwelliger Hinweis auf ihre soziale Stellung, aber Rebecca wusste, dass diese Statussymbole ihrer Mutter nur als Rüstung dienten.


  Kathleen sagte nichts, und auch Quinn und Cully hüllten sich in Schweigen. Die drei starrten sich eingehend an, fast so, als ob sie nach irgendeiner winzigen Ähnlichkeit suchten, die es ihnen erlaubte, sich aneinander zu erinnern.


  „Mom“, sagte Rebecca, darum bemüht, ihnen allen die schwierige Begegnung ein bisschen zu erleichtern. „Das sind Quinn und seine Frau Victoria und Cully und seine Frau Nikki.“


  „Guten Morgen“, erwiderte Kathleen leise.


  AlsQuinnihreunverwechselbareklareStimmehörte,huschteeineGefühlsregung über sein Gesicht, das jedoch gleich darauf wieder hart und abweisend wurde. Er nickte nur kurz wortlos, ebenso wie auch Cully, während Nikki und Victoria beide den Grüß erwiderten.


  „Wollen wir uns nicht setzen?“ Rebecca deutete auf die Couch, wobei sie sich wünschte, Jacksons Angebot, ihr zur Seite zu stehen, angenommen zu haben.


  Jetzt sehnte sie sich nach seiner Unterstützung, aber sie war davon ausgegangen, dass sich Quinn und Cully bestimmt besser fühlten, wenn bei ihrer ersten Begegnung mit ihrer Mutter nach so langer Zeit so wenig Leute wie möglich anwesend waren.


  Kathleen saß steif in ihrem Polstersessel, mit durchgedrücktem Kreuz und ohne sich anzulehnen, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine leicht schräg gestellt und an den Knöcheln übereinander gekreuzt. Victoria und Nikki hatten auf der Couch Platz genommen, während die beiden Männer auf den breiten Armlehnen hockten, offenbar zu angespannt, um sich richtig zu setzen.


  Rebecca schaute erst ihre Mutter sowie ihre beiden Brüder an, die sich alle drei sichtlich unwohl fühlten, und dann Victoria und Nikki, die ihr wieder aufmunternd zunickten. Sie beschloss, auf alle Höflichkeitsfloskeln zu verzichten und gleich zur Sache zu kommen „Falls alle einverstanden sind, möchte ich Mom bitten, uns zu erzählen, was vor mehr als dreißig Jahren geschah. Damit sind dann vielleicht schon eine ganze Menge Fragen beantwortet.“


  „Einverstanden.“ Quinns tiefe Stimme war neutral. Cully nickte nur. Beide Männer konzentrierten sich allein auf Kathleen.


  „Gut.“ Kathleen schwieg einen Moment, wie um sich zu sammeln. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme so ruhig und nüchtern, als ob sie die Geschichte einer Fremden erzählte. „Als ich Charlie Bowdrie kennen lernte, war ich siebzehn. Ich arbeitete damals in einem Restaurant als Aushilfskellnerin, um mir das Geld fürs College zu verdienen. Er kam mehrmals in der Woche zum Mittag oder zum Abendessen. Irgendwann kamen wir miteinander ins Gespräch, aber er hat mir nicht erzählt, dass er verheiratet ist, und da ich nicht in Colson, sondern in Wolfs Point wohnte, konnte ich es nicht wissen. An meinem achtzehnten Geburtstag lud er mich zum Essen ein, und anschließend gingen wir ins Kino. Ab diesem Zeitpunkt sahen wir uns mehrmals pro Woche. In jenem Sommer wurde ich schwanger, und irgendwie ging ich davon aus, dass wir heiraten würden. Da erst erfuhr ich von ihm, dass er bereits verheiratet war.“ Für einen Moment spiegelten sich auf Kathleens bislang unbewegtem Gesicht ihre Gefühle, doch gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff und sprach weiter: „Ich lebte damals bei meiner Tante, die sehr böse wurde, als sie erfuhr, dass ich schwanger war. Und noch böser wurde sie, als ich mich weigerte, das Kind abtreiben zu lassen. Sie enterbte mich und warf mich aus dem Haus. Als Charlie es herausfand, mietete er ein Häuschen und bestand darauf, dass ich dort einzog. Nachdem er mir gesagt hatte, dass er verheiratet war, hatte ich aufgehört, mich mit ihm zu treffen, aber, nun ja, ich war ganz allein und es war keine leichte Schwangerschaft. Nachdem ich einen Sohn zur Welt gebracht hatte, verbrachte Charlie viel Zeit mit uns beiden. Er hat dich vergöttert, Quinn. Er war wirklich ein wunderbarer Vater, der das Pech hatte, dass seine Frau keine Kinder bekommen konnte.“ Ihr Blick begegnete dem von Quinn, suchte Cullys. „Und dann kamst du, Cully, und er liebte dich nicht weniger. Ihr beide wart alles für ihn, ihr und die BowdrieRanch.“ Sie machte eine Pause. „Ich glaube, wenn da nicht die Ranch gewesen wäre, hätte er sich von Eileen scheiden lassen und mich geheiratet.“


  „Was soll das heißen?“ Cullys Stimme war ebenso tief wie Quinns und genauso ausdruckslos.


  „Bei der Scheidung wäre Eileen die Hälfte des Vermögens zugefallen. Und sie hätte Charlie garantiert gezwungen, die Ranch zu verkaufen und ihr die Hälfte des Geldes zu geben. Ganz bestimmt wäre sie nicht bereit gewesen, die Ranch zu behalten und sich mit der Hälfte des erwirtschafteten Gewinns zufrieden zu geben.“


  Kathleen steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr, eine scheinbar beiläufige Geste, die über ihre Nervosität hinwegtäuschte. „Ich liebte Charlie, aber ich konnte das alles immer schwerer mit meinen Prinzipien vereinbaren. Ich wusste, dass er mit Eileen nicht glücklich war, aber so wie es jetzt war, konnte es meiner Meinung nach auch nicht weitergehen. An dem Tag, an dem Eileen mich aufsuchte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich wieder schwanger war.“ Rebecca versteifte sich. Einen Großteil der Geschichte hatte Kathleen ihr bereits erzählt, allerdings nicht, dass Eileen irgendwann das Gespräch mit ihr gesucht hatte.


  „Sie war fest davon überzeugt, ihre Ehe mit Charlie retten zu können, wenn ich nicht mehr da wäre. Als ich ihr entgegenhielt, dass Charlie ohne seine Kinder nie glücklich werden würde, weinte sie und erzählte mir, dass sie keine Kinder bekommen könne, obwohl sie sich so brennend welche wünschte. Sie flehte mich an, wegzugehen, aber Charlie seine Söhne nicht wegzunehmen. Sie sagte, sie sei bereit, die Mutterrolle für sie zu übernehmen, und schwor, meinen Jungen ein gutes Zuhause zu geben und sie zu behandeln wie ihre eigenen Kinder.“ Quinn und Cully schnaubten abfällig.


  Kathleen unterbrach sich und straffte die Schultern, bevor sie fast tonlos fortfuhr:


  „Am nächsten Tag bestätigte mir ein Arzt, dass ich schwanger war. Drei Tage später verließ ich die Stadt. Ohne meine beiden Söhne.“


  „Wohin sind Sie gegangen?“ Victorias Stimme war warm von Mitgefühl.


  „Ich nahm den erstbesten Bus. Er fuhr nach Osten, und so kam ich bis Chicago, wo ich in einen Bus Richtung Süden umstieg. Im Nachhinein glaube ich nicht, dass ich damals während dieser ersten paar Tage wirklich wusste, was ich tat.


  Als der Bus, in dem ich saß, an einer Station anhielt, stieg ich einfach aus und nahm den Nächstbesten – wo er mich hinbringen würde, war mir ziemlich egal.


  Und so fuhr ich im Zickzack durch den Mittleren Westen und den Süden, dann durch den Westen, bis ich schließlich in Los Angeles landete. Und weil ich den Pazifik liebe, bin ich geblieben.“


  „Kein Wunder, dass dieser Detektiv bei diesem Zickzackkurs keine Spur von dir gefunden hat“, warf Quinn ein.


  „Wie lange bist du nach meiner Geburt noch in Los Angeles geblieben?“ wollte Rebecca wissen.


  „Nicht mehr lange. Ich war bei einer Familie aus Belize als Hausmädchen angestellt, der Mann der Familie arbeitete bei der Botschaft. Und als sie nach Belize zurückkehrten, boten sie mir an, mich mitzunehmen, und ich nahm das Angebot an.“


  „Und dort hast du dann Harold kennen gelernt.“ Diesen Teil der Geschichte hatte Rebecca früher schon gehört, obwohl sie sich jetzt fragte, was davon Lüge und was Wahrheit war.


  „Ja. Die Familie besaß ein Haus in Belize City und ein zweites auf dem Land.


  Harold war ein Gast der Familie, er war zusammen mit anderen zu einer Party eingeladen worden, die in dem Landhaus stattfand. An diesem Abend überfielen Banditen das Haus, töteten mehrere der Gäste und verschleppten den Rest von uns in die Berge, um Lösegeld zu erpressen.“


  „Oh, Mom.“ Rebecca fehlten die Worte.


  „Ich war für sie nichts wert, und wenn sie gewusst hätten, dass ich keinen Penny besaß, hätten sie mich und meine kleine Tochter erschossen, aber Harold erzählte ihnen, ich sei seine Frau und mein kleines Mädchen sei seine Tochter.“ Sie schaute Rebecca an. „Und dann erklärte er sich bereit, für uns alle eine Lösegeldzahlung zu veranlassen. Bis zur Geldübergabe dauerte es Wochen, in denen man uns von einem Ort zum anderen schleppte. Freigelassen wurden wir schließlich in Kolumbien, und da wir keine Pässe hatten, erzählte Harold den Behörden dort ebenfalls, dass ich seine Frau und Rebecca unsere Tochter sei. Wir flogen zurück in die Staaten, und ein Jahr später heiratete ich Harold, und Rebecca nahm seinen Namen an.“


  „Darum also habe ich die Spur in Belize verloren“, sagte Quinn zu Cully.


  „Du warst in Belize?“ fragte Kathleen überrascht.


  „Ja. Vor mehreren Jahren.“


  „Um uns zu suchen?“


  „Um Rebecca zu suchen“, korrigierte er.


  „Oh.“ Kathleen wurde blass. „Na gut, das Ende der Geschichte kennt ihr. Ich blieb in San Francisco und baute Rebecca und mir ein Leben auf. Ich versuchte weder mit Charlie noch mit euch Kontakt aufzunehmen. Das war Teil der Abmachung, die ich mit Eileen getroffen hatte. Erst als Rebecca auf die Idee kam, einen guten Freund zu heiraten, der für sie allerdings nie mehr als ein guter Freund war, weil sie sich so sehr nach der heilen Familie sehnte, die sie ihr Leben lang entbehrt hatte, begriff ich, dass ich einen schweren Fehler gemacht hatte, ihr nie von euch zu erzählen.“


  „Heißt das, dass du Rebecca absichtlich nach Colson geschickt hast?“ fragte Quinn.


  „Ja. Ich wollte, dass sie euch kennen lernt.“ Kathleen atmete tief durch. „Ich weiß, dass ihr beide Grund genug habt, mich zu hassen, aber ich hoffe inständig, dass ihr nicht Rebecca für meine Fehler bestraft. Ansonsten kann ich zu meiner Entschuldigung nur sagen, dass ich noch sehr jung war, als ich beschloss, euch bei eurem Vater zu lassen. Es brach mir das Herz, und es verging kein einziger Tag, an dem ich mich nicht fragte, ob ich wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und dennoch, es gab kein Zurück.“ Wieder reckte sie kämpferisch das Kinn, so als wolle sie einen erwarteten Schlag parieren.


  Auf der Couch schob Victoria ihre Hand in die von Quinn. Nikki machte bei Cully dasselbe, und beide Männer wechselten mit ihren Ehefrauen Blicke.


  Rebecca, der bei Kathleens bewegender Geschichte die Tränen gekommen waren, hielt den Atem an. Quinn und Cully maßen sie kurz mit Blicken, wobei ihreGesichterversöhnlicherwurden,bevorihreBlickezuKathleenweiterwanderten.


  „Ich könnte nicht behaupten, dass ich deine damalige Entscheidung richtig finde.“ In Quinns Stimme schwang keine Bitterkeit mit. „Aber wenn ich versuche, mir Victoria an deiner Stelle vorzustellen, würde ich nicht wollen, dass sie für den Rest ihres Lebens dafür bestraft wird. Vor allem, weil es nicht so aussieht, als ob es eine Lösung gegeben hätte, mit der alle glücklich geworden wären.“


  „Wenn Eileen nicht so eine erbärmlich schlechte Stiefmutter gewesen wäre, wäre die Geschichte vielleicht besser ausgegangen“, bemerkte Cully. „Bloß schade, dass ihre Absichten nicht so gut waren wie deine.“ Kathleen brachte kein Wort heraus. Die Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie schaute hilflos auf Rebecca, die sich ihre eigenen Tränen abwischte.


  „Ich glaube, auf diesen Schreck hin brauchen wir jetzt alle erst mal einen Kaffee und ein Stück Kuchen. Ich habe heute Morgen vor lauter Aufregung keinen Bissen herunterbekommen und bin fast am Verhungern.“ Rebeccas Bemerkung lockerte die bedrückte emotionsgeladene Atmosphäre etwas auf. Alle erhoben sich, um in die Küche zu gehen. Rebecca war sich inzwischen sicher, dass Mutter und Söhne trotz der schwierigen Jahre der Trennung bereit waren, aufeinander zuzugehen und wenigstens den Versuch zu unternehmen, den Bruch zu kitten. Sie wusste nicht, wie lange Kathleen brauchen würde, mit Quinn und Cully eine tragfähige Beziehung aufzubauen, aber sie war überglücklich, dass ihre Brüder Kathleens ausgestreckte Hand immerhin nicht zurückgewiesen hatten.


  Während der nächsten Tage lernte Kathleen Quinns Tochter Sarah ebenso kennen wie Angelica, die der Mutter ihrer Halbschwester mit unverhüllter Neugier begegnete. Als Sarah Kathleen gleich beim ersten Treffen als ihre Großmutter akzeptierte, lächelten die Erwachsenen nachsichtig. Kathleen und ihre beiden Söhne legten längst nicht so ein Tempo vor, wenngleich sich alle drei bemühten, sich Stück für Stück näher zu kommen.


  Nach vier kurzen Tagen musste Kathleen aus beruflichen Gründen nach San Francisco zurück, in den darauf folgenden Wochen kam sie jedoch mehrmals nach Colson.


  Während eines dieser Besuche fuhren Jackson und Rebecca in die Stadt, um die ganze Familie einschließlich Kathleen zum Mittagessen zu treffen.


  Auf dem Weg vom Parkplatz zu Annie’s Cafe hüpften Angelica und Sarah, die Händchen haltend neben Kathleen gingen, vor ihnen her. In dem Moment, in dem sie den Eingang des Cafes erreicht hatten, ging die Tür auf, und eine Frau trat auf den Bürgersteig.


  Als Eileen Bowdries Blick auf Kathleen fiel, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Rebecca suchte Jacksons Hand. „Oh, nein“, flüsterte sie.


  „Was ist denn?“ Als Jackson begriff, was da vor sich ging, schluckte er einen Fluch hinunter.


  „Ich kann es nicht fassen, dass Sie wirklich die Nerven haben, sich hier in Colson blicken zu lassen.“ Eileens Stimme bebte vor Wut, sie kniff die Augen zusammen, und auf ihren Wangen leuchteten rote Flecke.


  „Hallo, Eileen.“ Kathleens Stimme war ruhig.


  „Was machen Sie hier?“ verlangte die andere Frau zu wissen.


  „Ich besuche meine Kinder.“


  Diese schlichte und eigenartig sanft vorgebrachte Antwort war für Eileen wie ein Schlag ins Gesicht. Eileens Blick wanderte an Kathleen vorbei zu Quinn und Victoria, Cully und Nikki, Rebecca und Jackson, die Kathleen in einem schützenden Halbkreis umringten. Auf Eileens Gesicht spiegelten sich für einen kurzen Moment ihre Gefühle, eine Mischung aus Wut, Schmerz und Reue.


  Einen Moment später setzte Eileen stumm ihre Designersonnenbrille auf, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Bürgersteig hinunterging, eine einsame, mit viel Goldschmuck behängte Gestalt in einem seidenen Kleid.


  Rebecca atmete auf, erleichtert darüber, dass alles so glimpflich abgegangen war, obwohl sie den abrupten Abgang der Frau ziemlich seltsam fand. Doch als sie sah, dass Kathleen mit Angelica plauderte, war sie beruhigt.


  „Irgendwie tut sie mir Leid“, bemerkte Jackson, der Eileen nachgeschaut hatte.


  „Eileen?“ Rebecca runzelte die Stirn. „Warum sollte sie dir…“


  „He, ihr zwei, beeilt euch“, rief Victoria, die ihnen die Tür offen hielt.


  Erst als sie an diesem Tag abends an Jackson geschmiegt im Bett lag, fand Rebecca die Zeit, ihre Frage zu wiederholen.


  „So, und jetzt sag mir, warum dir Eileen Bowdrie Leid tut, Jackson. Das kann ich nach allem, was sie meiner Familie angetan hat, einfach nicht glauben.“ Jackson strich ihr mit der flachen Hand zart über die nackte Brust. „Weil sie ganz allein ist, ohne auch nur einen einzigen Menschen, der sie liebt oder den es interessiert, was aus ihr wird. Das ist ein schreckliches Gefühl, Rebecca, ich weiß das, weil ich es am eigenen Leib erlebt habe.“


  Für einen Moment sprachlos über dieses Eingeständnis, umarmte Rebecca ihn leidenschaftlich. „Aber jetzt bist du nicht mehr allein, und du wirst es auch nie wieder sein, weil ich dich liebe.“


  „Wirklich?“ Jacksons Stimme war heiser.


  „Wirklich.“


  „Dann heirate mich.“


  Rebecca glaubte sich verhört zu haben. „Du willst, dass ich dich heirate?“ fragte sie noch mal nach.


  „Ja. Ich will nie wieder ohne dich sein.“


  „Ich will auch nicht mehr ohne dich sein, Jackson.“ Jetzt war sie ebenfalls heiser.


  „Ich weiß noch nicht genau, wie wir deinen Job in Kalifornien und meine Arbeit hier unter einen Hut bringen, aber ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden.“


  „Ja, ganz bestimmt finden wir einen. Außerdem werden wir Kinder bekommen, wenigstens ein kleines Mädchen und einen kleinen Jungen, oder was meinst du?“


  „So viele du willst“, versprach Jackson.


  „Na, vielleicht sollten wir es erst mal mit einem von jeder Sorte probieren und abwarten, wie es läuft.“


  „Klingt gut.“


  „Du wirst ein wunderbarer Vater sein.“ Sie umarmte ihn. „Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“


  „Ich liebe dich auch, Sweetheart. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals einen Menschen so liebe wie dich oder dass mich ein Mensch so liebt wie du mich. Und jetzt kann ich mir sogar vorstellen, eine eigene Familie zu haben, Kinder, die ich liebe, und das alles nur, weil du mich liebst. Es ist wirklich ein verdammtes Wunder.“


  „Oh, Jackson.“ Rebeccas Stimme zitterte, in ihren Augen standen Tränen.


  „Du wirst doch wohl jetzt nicht weinen?“


  „Niemals.“


  „Gut so.“ Er küsste sie leidenschaftlich, und kurz bevor Rebeccas Gedanken zerstoben, wurde ihr klar, dass auch sie etwas gefunden hatte, von dem sie geglaubt hatte, es nie zu bekommen. Und alles nur, weil Jackson sie liebte.


  ENDE
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